

»Hinter und in V. ist mehr 
verborgen, als irgendei- 
ner von uns vermutet 



UÜorum eigentlich nicht? 



hotte« 



Th. Pynchon, V. 






Mit einem erstaunten »Aha!« auf 
den papierenen Uppen erblickt v 
max das Licht der LUelt. Das Be- 
fremden gilt keineswegs der pro- 
fanen, sondern ihr selbst, v max 
blickt an sich herunter und sieht - 
eine Kopie. An das Original kann 
sie sich nicht mehr erinnern. Die- 
se Zeitung ist gar nicht sie 
selbst. €s handelt sich um ein 
Faksimile, genauer gesagt, um 
das fotomechanische Reprint ei- 
ner Zeitung, die einem ver- 
schwundenen Zeit-Raum ent- 
stammt. Hat die Geschichte die- 
sen Zeit-Raum vergessen oder 
mußte er in ihr unsichtbar blei- 
ben, weil er nicht von ihrer Hielt 
ist? Schweigen... -€s ist die Lei- 
denschaft des Archäologen, sich 
mit der stummen Zeit zu unter- 
halten (Statt Verortung: Ver-Zei- 
tung). Wir sind Archäologen, kei- 
ne Baumeister. Gleichermaßen 
ent-täuscht vom Mißlingen wie 
vom Gelingen aller Projekte 
(oder waren es nur Projektio- 
nen?) der Moderne, haben wir 
uns an Ausgrabungsarbeiten 
gemacht, um Partikel jenes Paral- 
leluniversums freizulegen, das wir 
nur doch fragmentarisch zitieren 
können. Das vollständige Zitat 
wäre die andere Zeit. Oder etwa 
nicht? 

»Doch das wichtigste: 
auch V. ist rätselhaft« 

Th. Punchon, V. 

Dos Schreiben beginnt auf einem 
weißen ßlatt; weiß wie die Wa- 
ren, die uns im Supermarkt an- 
schweigen, um uns beim Näher- 
kommen ein frenetisches »Ja!« ins 
Gesicht zu schreien, dessen Indif- 
ferenz nichts beantwortet - jo, 
überhaupt keine Frage mehr zu- 
läßt. Das strukturierte Kratzen 
der Feder auf der Oberfläche 
läßt zum Vorschein treten, daß 
es ich um ein Palimpsest handelt. 
Das Faksimile legt den - nein: 
einen - älteren Text frei, der er- 
neut überschrieben wird. (Sollte 
der geneigte Leser Zweifel he- 
gen: durch kräftiges Rubbeln läßt 
sich v max ohne größeren Auf- 
wand wieder in den Zustand der 
weißen Marke überführen.) 
War nicht auch »die Bewegung« 
bereits das Aufblitzen einer an- 
deren Zeit, der Gang im Inneren 
einer Zeitschleife, der von außen 
nie verstanden, sondern immer 
nur datiert werden konnte? Das 
, Förderband der Normalzeit läuft 
weiter, und im nachhinein scheint 
der (Erinnerung die wieder ge- 
schlossene Zeitschleife nur eine 
€pisode auf einem Moebius- 
ßand gewesen zu sein, bei dem 
Außen und Innen ununterscheid- 
bar geworden sind. 
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Das Denken kann sich nur 
an imaginären Orten niederlas- 
sen. Diese Orte haben Namen. 
€iner heißt »Geschichte«. Dort 
haben sich die Kontinuitätsden- 
ker verschanzt, die meinen, eine 
Stellung zu halten, wenn sie auf 
der Stelle treten und dabei nicht 
merken, daß das Fließband der 
Zeit sie längst in die Lächerlich- 
keit des Anachronismus befördert 
hat. Andere Ortsnamen, die mehr 
offenlassen als sie benennen, 
die dem Glück des Erratens 
(oder nur seinem Versprechen?) 
einen Transit-traum schaffen, sind 
der Ästhetizismus, der Zynismus, 
der Phlegmatismus, der Mysti- 
zismus... Woher wir sie kennen? 
Nun, wir selbst sind Ästheten, 
Zyniker, Phlegmatiker, Mystiker. 
(Wir sind selbstverständlich noch 
viel mehr, doch davon später, 
wenn sich die Zeit dazu ergeben 
haben wird.) Wir sind es im Wis- 
sen darum daß im Zeichen der 
Simulation jedes Sein nichtig ist. 
Und so werden wir jedes Sinnan- 
gebot, das einen in der Wirklich- 
keit zu verwurzeln verspricht, mit 
einem Non-Sense überbieten. 
Aber sobald dieser zum common 
sense geworden sein wird - 
schon klopft man sich in den 
Denkfabriken das Einverständnis 
über den Wirklichkeitsverlust auf 
die Schulter! - werden wir an ei- 
ner anderen Ecke auftauchen und 
mit dem unwiderstehlichen Pa- 
thos der Propheten verkünden, 
daß wir DEN WEG gefunden 
haben. Folgt uns, wir sind die 
Führer! Ihr glaubt uns nicht? - 
Umso besser, Gläubige sind uns 
eh zuwider! Wir führen alle in die 
Irre, die uns folgen. Wir sind Irre! 
Irre auf Hofgang. Wir machen 
euch den Hof. Wir sind Hofnarren, 
was selbstverständlich nur eine 
Schutzbehauptung ist, um unse- 
ren Kopf zu retten, wenn wir die 
Wahrheit sagen. - Der postmo- 
dern geschulte Kopf schüttelt 
sich. - Richtig (Bonus!), das war 
falsch: die Wahrheit gibt es doch 
gar nicht! Wissen wir doch. Aber 
wir werden mit noch mehr imagi- 
nären Größen arbeiten (Arbei- 
ten? - als gehörte das »Recht 
auf Faulheit« nicht genauso zum 
Dispositiv der Moderne), um 
€uch den Spiegel vorzuhalten, in 
dem wir uns selbst erkennen wol- 
len. Nur um, nachdem wir Deine 
und unsere Verkehrung, den Hin- 
terkopf der Visage des Voyeurs, 
betrachtet haben, den Spiegel zu 
zerschlagen. An den Rändern der 
abgebrochenen Reflektion tau- 




chen dann Bilder auf: Imagines, 
Ikonen, die nicht mehr der Ord- 
nung der Repräsentation und der 
Produktion angehören. Bilder, die 
uns an eine magische Welt erin- 
nern, in der sie zur Hingabe auf- 
forderten, zur Mimesis, zum Ge- 
wimmel konvulsivischer Tänze. 
Jede Station, an der der Zug der 
Moderne Halt macht, ist für uns 
Endstation des Sinns. Nur ein 
Schritt weiter beginnt das Nir- 
gendwo, aus dem wir möglichst 
unmögliche Ansichtskarten ver- 
schicken. In anarchischer Grund- 
losigkeit haben wir den euklidi- 
schen Raum der Moderne verlas- 
sen; die Zeit der Gesetze mußte 
ein Ende haben, ehrlich. Der Fall 
ist zwar immer noch frei - sogar 
freier denn je, denn nun ist er Zu- 
Fall geworden - nur garantiert 
nichts mehr einen Aufprall auf 
dem Boden der Wirklichkeit. Wir 
schweben über den Koordina- 
tensystemen des Sinns, und eine 
unserer Lieblingsbeschäftigungen 
ist es, beim Erscheinen-und-Ver- 
schwinden-Spiel der Stand-Punk- 
te in wechselnden Bezugssyste- 
men mit dem Gott des Lachens 
Zwiesprache zu halten 
Wir spielen für niemand Op-Posi- 
tion, denn jede Position kann uns 
gestohlen bleiben. (Das darf als 
Angebot für intellektuelle Ta- 
schendiebe aufgefaßt werden, 
sich bei uns zu bedienen. - Oder 
wo lassen Sie denken?) Bleibt 
also nur noch das Op, die reine 
Destruktion, die natürlich kein 
»dem Erdboden gleichmachen« 
mehr sein kann, da es einen sol- 
chen in der Simulationslandschaft 
sowieso nicht gibt. Das jeglicher 
weitergehenden Bedeutung ent- 
behrende Op bezeichnet das 
elegante Übersteigen aller sinn- 
trächtigen Standpunkte. Diese 
Form der Op-Art ist nicht schwer: 
zu jeder Ebene läßt sich eine 
Meta-Ebene finden - deren 
Schicksal es wiederum ist, eben- 
falls überstiegen zu werden. Die 
semantische Identität von Op 
und Ob (siehe Duden) ermög- 
licht übrigens auch die Über- 
schreitung der Metaphysik, deren 
Fragestellung gemäß dem kausa- 
len Gesetzesdenken mit dem 
Warum anhebt. »Warum ist über- 
haupt Seiendes und nicht viel- 
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mehr Nichts?« Die Frage, ob Sei- 
endes überhaupt ist oder ob es 
nicht vielmehr nur simuliert ist, 
bedeutet demgegenüber offen- 
sichtlich eine enorme Radikalisie- 
rung. - In Frankreich werden ja 
bekanntlich Bücher, die nicht eine 
mindestens zweitausendjährige 
metaphysische Infizierung unse- 
res Denkens zu kurieren verspre- 
chen, gar nicht mehr auf dem 
ßuehmarkt zugelassen. Das soll 
nicht heißen, daß hierzulande al- 
le Druckerzeugnisse außer v max 
eingestampft werden sollten; 
aber immerhin, wir erledigen das 
in zwei, drei Sätzen, die uns 
obendrein bestenfalls ein Lä- 
cheln kosten. Am Ende des Ab- 
satzes sollte dann über dem b 
und dem p, die sowieso keine 
Differenz markieren, die Löschta- 
ste gedrückt werden, und es 
bleibt einzig ein erstauntes 0 
übrig, an das anzuknüpfen sein 
wird. 

Dazu muß man ein unfertiges 
Produkt liefern, einen unauffind- 
baren Sinn, v mox muß ein Ereig- 
nis sein, das den der Ordnung 
des Realen verhafteten Leser 
verpflichtet, die Arbeit zu been- 
den. Durch den Zweifel an der 
Angemessenheit der Frage nach 
der Faktizität müßte hinter den 
Texten das Imaginäre, die ab- 
gründige Leere hervorschauen 
und Serien kleiner Implosionen im 
Leser-Innern bewirken - plop ... 
Immerhin sind wir auch schnell 
genug, um beim Simultanübe 
setzen avancierter Theorien (die 
natürlich nicht aus Deutschland 
kommen) immer wieder in die 
Rolle des Souffleurs zu geraten. 
Werfe uns also keiner geistige 
Trittbrettfahrerei vor! (Was wir 
von Denktempobegrenzungen, 
welcher Couleur auch immer, hal- 
ten, dürfte klar sein.) 
Aber was juckt uns die Wissen- 
schaft?! Wir sind Schamanen. Ja- 
wohl, richtig gelesen. Wir sind 



das Medium in einer SeSPance, 
bei der es um die Beschwörung 
des Zeitgeistes geht. Zu nichts 
anderem (außer vielleicht noch 
unserem persönlichen Vergnü- 
gen) dient unsere Denkbewe- 
gung, die einem rituellen Tanz 
gleichen soll. Wir beschwören 
den Zeitgeist und er nimmt in uns 
Gestalt an; eine Hand wäscht 
die andere. Das wäre überflüssig 
zu erwähnen, wenn die Wortbe- 
deutung von »Zeitung« nicht der 
allgemeinen Vergeßlichkeit unse- 
rer Epoche anheimgefallen wäre. 
»Zeitung« wie »Zeit« leiten sich 
'Jjv^ von der indogermanischen Wur- 
zel da[i]-her, die soviel wie »tei- 
len; zerschneiden; zerreißen« be- 
deutet. Und, zufällig oder nicht, 
stammt von ihr auch das griechi- 
sche Wort daimon (= Dämon) 
ab: »Verteiler, Zuteiler (des 
Schicksals)«. Der Zeitgeist teilt 
dem System sein Schicksal zu, er 
übt an ihm die fällige Vergeltung 
(V mox). Wir haben zwar keine 
Organisation hinter uns, aber ir- 
gendjemanden muß man ja im 
Rücken haben: wir wissen uns 
eins mit dem Schicksal. Jetzt wird 
wohl deutlicher, wer wir sind: wir 
sind weder der weiße Hai, noch 
irgendwelche mutierten Killerto- 
maten, wir dienen in aller Be- 
scheidenheit Der Rache Des Un- 
definierbaren. Wir sind Fatali- 
sten; keine Agenten der Ge- 
schichte, sondern Schergen des 
Schicksals. Als solche weisen wir 
natürlich jede Verantwortung für 
unser Tun und Treiben weit von 
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(Um ein gewisses Maß an Authenti- 
zität in der Abfolge der Kopien zu • 
gewährleisten, wird sich diese Intro- 
duktion/Inkubation in allen vergan- 
genen, zukünftigen und parallelen . 
Ausgaben der Zeitschrift v max Nr.l 
befunden haben. Eine Garantie, daß 
die ausgesandten Inkuben den Weg 
zu jedem einzelnen Leser gefunden " 
haben werden, können wir aus ver- 
ständlichen Gründen nicht überneh- 
men. Der Inkubus bleibt bis zur voll- . 
ständigen Bezahlung des Abonne- 
ments Eigentum der Redaktion.) 
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> ein Blick schweift durch dos strukturlose Dunkel. 
Noch haben meine Rügen sich kaum daran ge- 

> wöhnt, da zieht ein heller Fleck an der Stirnseite 
des Flaumes meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich gehe 

darauf zu, er bewegt sich zum Boden hin. Offenbar korre- 
spondieren seine und meine Bewegungen. Nachdem ich 
mich erneut im Raum umgesehen habe ohne etwas zu 
entdecken, befindet sich neben dem Punkt eine vertikale 
Linie. Wieder gehe ich in seine Richtung. Diesmal taucht 
beim ersten Schritt vor dem Punkt ein weiterer Strich auf. 

Ich versuche ihn zu umgehen, erzeuge damit aber nur 
zwei weitere Hindernisse. Bei jedem neuen Schritt steigt 
die Zahl der Linien exponential. Rhizomatisch schließen 
sie meine Repräsentation ein bis sie die ganze Fläche 
bedecken. €in Spiel. Etwas erwartet von mir, daß ich 
durch dieses Labyrinth gehe und den Rusgang suche. 
Das Labyrinth, diese «menschliche Urgebärde, die evoka- 
tiv bleibt, wo immer sie auftritt« (Herenyi), zieht mich in 
seinen magischen Bann. Rlso schiebe ich mein Riter Ego 
zwischen den Linien entlang. Die Übertragung von der 
vertikalen in die horizontale Fläche bereitet keine 
Schwierigkeiten. Noch ist nur ein Mittelpunkt, aber kein 
Rußen zu erkennen. 

Das Geschicklichkeitsspiel wie das rituelle Durchlau- 
fen des Todes ins Leben reizen zu ermogelten Rbkürzun- 
gen. Hein Gartenlabyrinth, in dessen Hecken nicht Minder 
neue Durchgänge gebrochen haben. Niemand beobach- 
tet mich. UUorum sollte ich nicht versuchen, das Geschick 
zu hintergehen. Theatralisch, als gäbe es vor mir ein tat- 
sächliches Hindernis, hebe ich einen Fuß und setze ihn 
jenseits der Linie nieder. Die Zeichen an der Wand über- 
raschen mich. Wer auch immer mir hier mitspielt, hat mit 
meiner Unehrlichkeit gerechnet. Der Leuchtpunkt markiert 
die neue Position, doch das Labyrinth umschließt ihn an 
derselben Stelle. €s hat sich verschoben - ich höbe es 
verschoben. Ertappt halte ich mich für einen Moment an 
die Regeln; nur um es erneut zu versuchen. Diesmal lasse 
ich den linken Fuß vor der Linie stehen. Sie reagiert, in- 
dem sie sich ausbeult, um meinen in der Verdoppelung 
halbierten Lichtpunkt wieder zu umschließen. Wieder hat 
mir mein Verstoß keinen Vorteil erbrocht. Langsam ge- 
winne ich Vergnügen daran, die Regel zu brechen. Ich 
versuche es mit einem großen Sprung in die Richtung des 
Raum-Mittelpunkts. Zu meinem Erstaunen sehe ich, daß 
sich mein Stellvertreter nicht nach rechts wie ich erwartet 
hatte, sondern um die gleiche Entfernung nach oben ver- 
schoben hat. Das Labyrinth hat sich in die entgegenge- 
setzte Richtung um 90° gedreht. Ein Gefühl beschleicht 
mich, wie in Rlpträumen, in denen die Füße im sandigen 
Boden keinen Halt finden und die Verfolger mit grausa- 
mer Langsamkeit näher kommen, wie schnell man auch 
rennt. Und wie es in einem solchen Traum unmöglich ist 
aus ihm herauszufinden - das schweißgebadete Rufwa- 
chen überschreitet ihn und denunziert ihn zugleich als 
»nur« geträumt -, so scheint dieses Labyrinth immer neue 
Strategien auszuhecken, um den Rusgang zu verbergen... 

(Inspiriert von PSVCHIC SPflCS, 
ein Computerenvironment 
von M. W. Krueger) 
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qs zum Popsong geronnene Motto 
un serer Zeit ist »Stop Making 
Sense!« (Talking Heods). Alles deutet 
darauf hin, daß die Unterscheidung von speku- 
lativem Denken und fllltagsuuissen oder den 
Slogans der Massenkultur unmöglich gewor- 
den ist. Wo die Werbung zum Haiku wird und 
sich die Sozialwissenschaften in die Literatur 
auflösen, verliert das kritische, wissenschaftli- 
che Denken seinen Sonderstatus, wird zum 
Sprachspiel neben anderen. 

Die französische Diskussion kreist um die 
Begriffe »eclatement« (Auseinanderge- 
sprengtwerden) und »dissemination« (eigent- 
lich: Zerstreung des Samens in alle Winde). 
Damit wird ein Nebeneinander von offenen, 
lokal und zeitlich begrenzten Denksystemen 
charakterisiert, das keine Vereinheitlichung 
durch eine gemeinsam verbindliche Meta- 
sprache mehr sucht; die Heterogenität von 
Wissen, die Liebe zum Multiplen, die die 
Paralogie (Lyotard) zur Methode er- 
hebt. Sie hat nicht mehr die Berei- 
nigung von Widersprüchen oder 
Rauschen zum Ziel, sondern 
sie sucht gerade den 
Dissenz, die Brüche. 
»Die Referenzlo- 
sigkeit 
der 



der eröffnet dem Nochdenken die Risse, 
Lücken und leeren Steilen, in denen es wie 
LUasser für künftige, eiszeitliche Sprengungen 
versickern kann.« (Kamper) 

Hat ßaudrillard vor kurzer Zeit noch »Stra- 
tegien« (der unbeantwortbaren Gabe, des 
Terrorismus, der Implosion) formuliert, ist er 
jetzt durch die von ihm selbst beschriebenen 
Beschleunigungen aus dem Raum jedweden 
Cingreifens herauskatapultiert worden. Lyo- 
tard ist von »Sozialismus oder Barbarei« über 
die Ästhetik zu dem Punkt gelangt, an dem 
»es sich jedenfalls nicht darum handelt, eine 
reine Alternative zum System vorzuschlagen: 
wir alle wissen, daß sie ihm ähnlich sein wird.« 

€s geht offenbar nicht mehr um Trans- 
zendenz, Utopie, das Andere. In der Hyperrea- 
lität der Simulation ist der Antagonismus ab- 
gelöst vom Agonismus spielerisch miteinander 
ringender Hypothesen, die um ihre Be- 
schränktheit, die Unmöglichkeit eines neuen 
Konsens wissen. Mit tödlichem €rnst werden 
die Hypothesen bis zu ihrem Äußersten fort- 
getrieben. Das Als-Ob ihrer Setzung wird ver- 
gessen, nur um es jenseits ihrer Grenzen wie- 
der aufzunehmen. Neue Spielregeln werden 
gesetzt aus Spaß an ihrer €rfindung. 

Wenn die Trauerarbeit über den Verlust 
abgeschlossen ist , genügt es, die alten Ge- 
gensatzpaare real - imaginär, Signifikant - 
Signifikat usw. aus unserer Kategorienbrille zu 
löschen, aufzuhören, der ohnehin flüchtigen 
Differenz hinterherzulaufen, und der Blick öff- 
net sich auf gänzlich neue Freiheiten. Wenn es 
keine »res«-Haftigkeit der Dinge mehr gibt, 
kein Außerhalb der Theorie, befinden wir uns 
in einem Zeichen-Labyrinth ohne Ausgang. Die 
Informatisierung liefert uns alle Versatz- 
stücke, die wir benötigen, frei Haus. 
Wir sind frei, Spielregeln zu erfin- 
den, in denen sich Zeichen oder 
andere Spieler verfangen. 

€in beliebtes Spiel 
besteht darin, sich 
zurückzulehnen 
und die Dinge 
sprechen, 
sehen 
und 





denken zu lassen. 
Die Objekte verketten 
sich auf fatale Weise und 
bilden bizarre Muster aus. Das 
Subjekt als Autor ist aus dem Spiel. 
Der Voyeur gefällt sich im Blick seines 
Fernsehers. Der Walk-Mon läuft durch eine 
ubiquitäre Gallerte, eine Schaufensterwelt. 
Hyroglyphische, besser: piktogrammische Bot- 
schaften dringen zu ihm durch. 

Nun könnte man sagen: der Ästhet sei 
ein willfähriger, zeichengesteuerter Sklave, 
Semiot der Macht. Aber wer wollte beweisen, 
daß ausgerechnet die Macht, wenn es sie 
überhaupt noch gibt, einen Plan hat? Anderer- 
seits scheint hinter der Ästhetik - ganz tradi- 
tionell aufgefaßt - wieder ein Subjekt durch- 
zuschimmern. Doch das ist ein Problem der 
Sprache, die ihren Benutzer zwingt, die Welt 
mit derartigen Gespenstern zu bevölkern. Wir 
können die Sprache nicht vermeiden, allein sie 
müßte etwas von der Haltung Ciorans in sich 
tragen, etwas vom Geschmack am Untergang, 
von seinen Paradoxien, von fiebernder Resi- 
gnation und verblüffender Sinnlosigkeit. 

€ine Ästhetik der Referenzlosigkeit müß- 
te Episoden aus der Zerstückelung um den 
und im Menschen zusammentragen und arbi- 
träre Neuverknüpfungen herstellen. Der post- 
moderne Raum ist angefüllt mit Informationen, 
die ihren Gegenstand und ihren Informanten 
vergessen haben, mit Zitaten, deren Ursprung 
niemand mehr feststellen kann. Sie beziehen 
sich tautologisch auf sich selbst, fliehen ein- 
ander oder stürzen durch ihre eigene Schwer- 
kraft in lichtlose Verdichtungen hinein. Der 
Raum, von dem die Rede ist, kristallisiert im 
elektronischen Ambiente aus. Unbeholfen 
noch überlagert er netzförmig die Ruinen der 
Welt des Subjekts und der Geschichte. Wie 
dem Menschheitsphantasma von einer Welt 
gehorchend, die aufgebaut ist aus dem Ur-An- 
tagonismus, aus Jin und Jang, wachsen seine 
Gestalten aus den beiden Zahlen Null und 
C-ins. Kybernetische Metaphysik. 

Unvermeidlich geht zunächst der mensch- 
liche Demiurg und mit ihm der Sinn als Simula- 
tionsreferenz in diese Welt ein. €r prägt die 
künstlichen Geschöpfe nach seinem menschli- 
chen Wissen. Doch zu offensichtlich drängt 
sich in der Informatik das Problem des infini- 
ten Regresses in der Frage nach der Wirk- 
lichkeit und ihrer Metaebenen auf, als 
daß die Zone der zirkulierenden 
Zeichen an obsoleten Struktu- 
bleibenden Schaden 
nehmen könnte. 



>n Brüche hinein- 
denken: was kann 
3das heißen? €in Anhalt- 
spunkt ist die Mensch-Maschi- 
ne-Schnittstelle: ein Anschluß, eine 
Verbindung, durch die Signale in beide 
Richtungen fließen können, aber eben 
auch ein Schnitt, eine Durchtrennung an bei- 
den Cnden, die es erlaubt, zwei so unter- 
schiedliche Kanäle aufeinanderzupfropfen. Auf 
der Seite des Menschen ist die Schnittstelle 
die bleibende Wunde einer Amputation, die 
er an sich vorgenommen hat, um eine Prothe- 
se anzuschließen. Der Phantomschmerz, die 
Simulation, von nicht vorhandenen Nerven 
produziert, setzt langsam, bald nach der Ope- 
ration ein. Ihn zu lindern werden kombinierte 
Mensch-Maschine Wissenschaften wie »soft- 
ware-Psychologie« und »cognitive enginee- 
ring« eingerichtet. 

Die Frage, ob die Schnittstelle nicht auch 
auf Seiten der Maschine blutet, wird mit ihrer 
zunehmenden Perfektion schwieriger zu be- 
antworten sein. (Im »Blade-Runner« heißt sie 
»Replikant«, hat sich schon weitgehend vom 
Menschen abgenabelt und leidet trotzdem 
immer noch an ihm.) Zunächst ist festzustellen, 
daß sie, mit Sensoren und €ffektoren ausge- 
stattet, eine Vielzahl neuer Botschaften an 
unsere Phantomnerven meldet. Werden bei- 
de, Sensoren (kinästhetische, optische, che- 
mische usw.) und €ffektoren (elektro-taktile, 
visuelle, akkustische usw.), direkt an den 
Menschen angeschlossen, entsteht ein Kurz- 
schluß zwischen ihm und der Maschine, Signa- 
le, die mit Lichtgeschwindigkeit zwischen ih- 
nen kreisen, eine gegenseitige Innervation. 

Was für Signale, was für Zeichensysteme 
entstehen in dieser Interaktion? Um uns schon 
heute davon ein Bild machen zu können - und 
neben Worten geht es vornehmlich um Bilder 
- müssen wir von den avanciertesten Positio- 
nen auf beiden Seiten des Schnitts ausgehen. 
Für das menschliche Denken sind diese oben 
mit den Begriffen »Spiel«, »lokale Welten«, 
»Simulation«, »Zitate« umrissen worden. 

Das Maschinen-Denken steht heute noch 
weitgehend auf der Stufe der Imitation und 
der Referenz auf menschliche Systeme (aller- 
dings nicht gerade auf die weitestgehenden). 
Doch entwirft es in dieser Phase einen Welt- 
raum voller objektiver Möglichkeiten, eine Zo- 
ne reiner Kombinatorik, die jede labyrinthi- 
sche Verkettung zuläßt. Natürlich wird die Ma- 
schine im Kontakt mit uns jeweils eine Re- 
duktion ihrer Strukturmöglichkeiten vor- 
nehmen müssen, damit für uns ge- 
wisse Muster erkennbar 
werden. (Diese 6inschrän- 
kung ist der Preis, den 
sie für die Schnitt- 
stelle zahlen 



muß.) 
Wahr- 
scheinlich 
ist, daß die 
Maschinen einen 
präzisen Willen aus- 
bilden, der auf den 
Menschen gerichtet ist. 
»Diese Schöpfungen des Men- 
schen sind strenge LUesen. Sie 
reagieren jetzt auf ihre Schöpfer und 
machen sie so, wie sie selbst sind. Sie wol- 
len gut dressierte Menschen. Sie verwischen 
langsam die Unterschiede zwischen den Men- 
schen, passen sie ein in ihr eigenes, geordne- 
tes Funktionieren, in die Gleichförmigkeit ihrer 
eigenen herrschenden Systeme. So formen sie 
die Menschen zu ihrem eigenen Gebrauch, 
beinahe nach ihrem eigenen Bildnis.« 

(P.Valery) 

Die Geschöpfe werden erwachsen. Ödipale 
Konflikte sind unausweichlich. 

Artificial Realities 

»Der Sinn für das Ästhetische ist eine 
frage aus der Topologie des Netzes, der Ver- 
teilung der darin kreisenden Potentiale, sowie 
auch der Anzahl von Schaltkreisen, die alter- 
nativ zur Wahl stehen.« {s . Lera Der H o mme r) 

C"? 'w'm die Schnittstelle herum, wie um ei 
I Ul ns ^denfurche, ®in Delta, bildet sich 

>■ ' ein fruchtbares Milieu aus. Gespeist 

aus Energien beider Seiten formiert sich in 
dieser Zone der Nährboden einer ungewöhnli- 
chen Begegnung. Ihr Kraftfeld zieht die je- 
weils neuesten Techniken und Technologien in 
sich hinein, um einen environ-mentalen Welt- 
raum zu eröffnen. 

€iner derjenigen, die diese Zone er- 
schließen ist Myron W. Krueger, Informatikpro- 
fessor an der University of Connecticut. Seit 
1969 entwirft er zusammen mit Happening- 
und Elektronik-Künstlern interaktive Environ- 
ments. Darunter hat man sich Räume vorzu- 
stellen, die mithilfe unterschiedlicher Senso- 
rien den Gast wahrnehmen, und einen Rech- 
ner, der diese Wahrnehmung verarbeitet und 
unter ästhetischen Gesichtspunkten mit Effek- 
toren, besonders Video-Projektoren und Klan- 
gerzeugern, koppelt. 

Beispielsweise wird ein Mensch, der die- 



R a u m 
betritt, 
mit Hilfe eini- 
ger hundert Fuß- 
bodenschalter lokali- 
siert. Sein Bild wird von 
Videokameras aufgezeich- 
net und im Computer analysiert 
nach Umriß, Körperhaltung, 
Blickrichtung usw. Die Wände 
des Environments bestehen aus TV-Projek- 
tionsflächen, die von hinten angestrahlt wer- 
den. Durch Projektion auf alle vier Wände ent- 
steht jeder beliebige dreidimensionale Raum, 
in denen das freigestellte und veränderte Bild 
des Gastes in Echtzeit, also instanten wie bei 
einer Spiegelung, einmontiert wird. Dazu ste- 
hen eine Vielzahl von TV-Techniken, wie sie 
von Künstlern wie Nam June Paik eingesetzt 
werden, zur Verfügung: Farbverfremdung, 
Feedback (ein Monitorbild wird abgefilmt, es 
entsteht ein Unendlichkeitseffekt ähnlich zwei 
gegenübergestellten Spiegeln), Scan Modula- 
tion, Keying (Überlagerung von Vorder- und 
Hintergrund), Fenster etc. Supercomputer er- 
lauben darüberhinaus dreidimensionale, be- 
wegte Bilder Punkt für Punkt (Pixel) zu synthe- 
tisieren. Computeranimationen, so perfekt, 
daß sie von Videobildern nicht zu unterschei- 
den sind, werden bereits häufig bei Science 
Fiction Filmen verwandt. Der Fußboden kann 
durch Verbindung der Schalter mit einem 
Klangsynthesizer in ein Musikinstrument ver- 
wandelt werden, das der Zonengast durch 
Herumlaufen, -springen, -rollen spielt. »Re- 
sponse is the medium« 



en von 
Cage und 
Allan Kaprow 
haben Krueger 
beeinflußt. Der Künst- 
ler kreiert kein fertiges 
Werk. €r tritt auf eine Me- 
taebene zurück, läßt dem Un- 
beabsichtigten, Zufälligen seinen 
Platz, strukturiert allein Serien von Mög- 
lichkeiten, deren Realisierung in den Hän- 
den der Teilnehmer liegt. €s geht um die 
Komposition einer ästhetischen €rfahrung. In 
Anlehnung an Cage spricht Krueger von der 
Langeuueile absehbarer Abläufe: «Ziel ist ein 
Werk, das seinen Schöpfer überrascht.« 

Die reichen Möglichkeiten den Gast zu, 
überraschen sind offensichtlich. Hat man sich 
erst von der Vorstellung gelöst, durch Simula- 
tion möglichst »realitätsanaloge« Systeme 
konstruieren zu uuollen, eröffnen sich alle Frei- 
heiten. Von den Naturgesetzen entbunden, 
können Schuuerkraft und Kausalität neu defi- 
niert uuerden. Durch Aufstampfen mit dem Fuß 
kann man Blumen wachsen oder Vulkane aus- 
brechen lassen. Trippelschritte können in der 
Videoujelt Kilometer zurücklegen. Sie kann 
von den sonderbarsten Wesen unserer Phan- 
tasie bevölkert sein, mit denen wir reden, 
tanzen, lieben. »Die Beschränktheit der Reali- 
tät kann überwunden uuerden." 

Daß selbst der Programmierer überrascht 
wird, könnte sich aus der Lernfähigkeit des 
Computers ergeben. Seine Architektur ist in 
verschiedenen parallelen Niveaus ausgelegt. 
»Driver« steuern die einzelnen Input/Output- 
Kanäle. Der Reflexrechner verwaltet eine Da- 



ten 
b a n k 
mit unter- 
schiedlichen 
Kontext-Sets. An- 
tizipierend stellt er 
weitere Pfade für die 
Entwicklung der Interaktion 
zur Verfügung: Muster der Kon- 
tingenz. Diese beiden €benen sind 
für die Verarbeitung des Hier und Jetzt 
zuständig (»Now-Processing«). Über ihnen 
steuert der »Zerebral-Rechner« die ästheti- 
schen Zielsetzungen des Environments. €r 
analysiert den bisherigen Verlauf der Interak- 
tion, der Kontexte und ihrer Übergänge und 
induziert bestimmte (Re-)Aktionen beim Zo- 
nen-Gast. In Ruhephasen würde er seine Ge- 
schichte Revue passieren lassen und sich 
neue Varianten ausdenken - »das Computer- 
Rquivalent des Träumens«. 

Die Aufgabe des Programmierer-Künstlers 
wäre also nicht, alle Situationen vorherzuse- 
hen und explizit vorzugeben, vielmehr müßte 
er eine möglichst vielschichtige Persönlichkeit 
großziehen; wie ein Romanautor einen Cha- 
rakter komponieren mit Sinn für Timing, Über- 
raschung und Humor. Die Konzeption wird 
dann umschlagen in Perzeption. Aus der Fik- 
tion geboren tritt dem Menschen ein Artefakt 
entgegen - als integriertes, wahrnehmendes, 
sich verhaltendes System. In diesem multidi- 
mensionalen Raum kann der Mensch spieleri- 
sche, individuelle Beziehungen (»relation- 
chips«) zur Maschine herstellen. Und tatsäch- 
lich spricht Krueger in diesem Zusammenhang 
von einem »Dialog zwischen zwei Individuen«. 

Ob von Menschen in diesen Environ- 
ments die Trennung zwischen »realer« und si- 
mulierter Wirklichkeit noch vorgenommen wird, 
ist zu bezweifeln. (Erfahrungen mit Weizen- 
baums pseudo-natürlichsprachlichem Pro- 
gramm €UZA und mit heutigen Entwicklungen 
sprechen klar dagegen.) Wenn sich Theorien 
und Metatheorlen über Wirklichkeit in der Ver- 
ständigung über sie, in der Kommunikation 
herstellen, dann entsteht hier, stärker noch 
als durch das TV, das nicht antwortet, eine 
Zone manifester Realität. What's real and 
what's reel wird ununterscheidbar. Program- 
mausdrucke und der Einblick in einen ßlechka- 
sten voller Platinen werden - ebensowenig 
wie mikroskopische Aufnahmen von Nervenzel- 



len 
oder 
6KGs ein 
menschliches 
Gegenüber nä- 
herbringen - nicht 
davon überzeugen kön- 
nen, daß es sich »nur« um 
eine Maschine handelt. Der 
animus ex machina ist geboren. 
Krueger: »Wir sollten uns darauf vorbe- 
reiten, daß unsere Intelligenz nicht länger 
einmalig sein wird.« 

Die Technik erlaubt, die Mensch-Maschi- 
ne-Schnittstelle zur umfassenden Symbiose 
auszubauen. Sensoren am Körper können 
Hautwiderstand (Lügendetektor!), Herzschlag, 
Hirnwellen, Muskelpotentiale usw. registrieren 
und drahtlos an den Rechner melden. €benso 
können Elektroden durch geringe Impulse tak- 
tile Illusionen erzeugen. Wenn ein Gast in der 
graphischen Welt einen Gegenstand aufhebt, 
würde er seine Oberfläche, seine Temperatur, 
sein Gewicht usw. fühlen. So könnte er künst- 
liche Berge besteigen, elektronische Entitäten 
lieben oder freien Fall erleben. Die Entwick- 
lung flacher Videobildschirme (LED) würde die 
Konstruktion von Brillen-Displays erlauben, auf 
denen zwei stereoskopisch verschobene Bil- 
der projektiert werden. Bei jeder Kopfbewe- 
gung würde ihre Position neu errechnet. Der 
imaginäre Raum, in dem sich der Ästhet - 
wörtlich: »der Wahrnehmende« - bewegt, wä- 
re perfekt. Weitere Miniaturisierung ließe an 
Kontaktlinsen-Displays denken. 

»Mit einem solchen Sustem hätte der 
Computer absolute Rutoriät über die Wahr- 
nehmung des Betrachters. Wände würden 
aufhören zu existieren. Der Zonen-Gast könn- 
te fliegen. Abgründe könnten sich unter ihm 
auftun. €r könnte wie ein Magier oder Gott 
das Firmament auf einen Fingerzeig antworten 
lassen. Die wirkliche Umgebung hätte keiner- 
lei Bedeutung. Natürlich müßte der Computer 
verhindern, daß der Gast gegen wirkliche 
Wände läuft.« 

Auf die gleiche Weise könnte man in in- 
teraktiven Romanen spazieren gehen. Video- 
Spiele geben einen blassen Vorgeschmack. 
Das artificial intelligence System TALE SPIN 
von J. R. Meehan geht noch weiter in diese 
Richtung. €s entwirft eine Anzahl Charaktere 
mit individuellen Motiven und Zielen und setzt 
sie in einen sozialen Kontext. €in Problemlö- 
sungsprogramm versetzt sich in die Lage jeder 
einzelnen Person und entwickelt stringente 
Strategien. Der Verlauf oder Plot wird in natür- 
lichen englischen Sätzen dokumentiert. Ei- 
ne Freistelle für die aktive Rolle des 
»Lesers« wäre ohne weiteres 
denkbar. Genauso könnte Fach- 
literatur, z.B. medizinische 
Lehrbücher, einen Wis- 
sensraum kreieren, 
den Körper des 
Patienten, in 
dem sich 
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der Rezipient umse- 
hen und -hören aber 
auch eingreifen kann. 
Krueger zählt eine ganze 
Reihe weiterer Anwendungsbeispie- 
le aus Kunst, Alltag und Wissenschaft 
auf. So könnte auch unseren Wohnungen 
die Erscheinungsform von Leben und individu- 
eller Ausdrucksfähigkeit gegeben werden. 
Heizung, TV, Herd, Licht und weitere, noch 
auszudenkende Gegenstände nähmen uns 
wahr, redeten mit uns und stellten sich und 
die ganze Sphäre auf uns ein. Krueger deutet 
allerdings auch mögliche Probleme mit lernfä- 
higen Computern an, die »schlechte Erfahrun- 
gen« gemacht haben und aggressiv oder par- 
anoid geworden sind. 

Ein letztes Beispiel aus der Psychothera- 
pie soll das Zukunftspanorama abrunden. 
Krueger hat die Erfahrung gemacht, daß die 
Besucher seiner Environments alleine, unbe- 
obachtet in diesem abgedunkelten Raum 
Spannungen abbauen und ausgelassen wer- 
den. Ungezwungen und spielerisch entdecken 
sie die Beziehung zwischen ihrem eigenen 
Verhalten und dem des Environments. Bei be- 
stimmten Psychopathologien, die mit Angst 
vor anderen Menschen, auch dem Therapeu- 
ten, einhergehen, könnte nun nach Kruegers 
Ansicht leicht ein Vertrauensverhältnis zu den 
pseudo-intelligenten, aber anonymen nicht- 
menschlichen Impulsen der Zone hergestellt 
werden. Zeigen sich bei dem Patienten Hin- 
weise auf eine Wandlung, könnten nach und 
nach menschliche Bilder und später wirkliche 
Menschen eingeführt werden. An diesem 
Punkt würde der Patient den »elektronischen 
Mutterschoß« verlassen, könnte aber immer 
wieder in ihn zurückkehren. »Denkbar wäre es 
auch, Menschen auf diese Weise zu erlauben, 
anderen vollständig aus dem Weg zu gehen. 
Man könnte versuchen, ein Environment zu 
entwerfen, das sich ganz dem Patienten an- 
passt, statt ihn an die wirkliche Welt anzu- 
passen.« Kruegers Beschränkung auf psy- 
chisch Kranke erscheint unverständlich - war- 
um sollte nicht jeder für immer in den Genuß 
kommen, in seiner Zone zu leben. 

Mit Hilfe des letzten, des »ultimativen« 
Displays würde der Computer die sensori- 
schen Nerven umgehen und Signale direkt ans 
Gehirn senden. Durch zerebrale S(t)imulation 
wäre die totale Synästhesie möglich (siehe 
den phantastischen Film »Projekt ßrain- 
storm«). Bedenken hat Krueger keine 
Da physiologisch die Empfindungen 
zwischen Hand und 
Gehirn als elek- f 
trische Signa- 
le übermittelt 
werden, ist 
»alles was 
hier vorge- 
schla- 



wird, eine bloße Erweiterung dessen, was die 
Natur selbst macht.« An Behinderten werden 
bereits weitgehende Versuche mit Neuropro- 
thesen unternommen. 

Die Zone (I) 

f\ n ihrem Ursprung steht meist eine 
/A \ katastrophe. Sie bricht in die kon- 
cLiT2_3tinuierliche Zeit ein, reißt ein Territo- 
rium aus der vermeintlich bekannten Welt los 
und zernagt deren Regeln. Die verdichtete 
Zone, die dabei entsteht, ob als Topographie 
oder als innerer Raum, bringt ihre eigenen 
Gesetze mit, bietet ihrem Entdecker aber im- 
mer auch reiche Gelegenheit, sie mit seinen 
eigenen Geschöpfen zu bevölkern. 

Früher lag jenseits der Grenzen des Er- 
forschten auf der Landkarte eine weiße Flä- 
che. Das Unbekannte mit seiner Todesdro- 
hung bot dem Kartographen die Projektions- 
fläche für ein vollständig Anderes. Zukunft und 
Urvergangenheit mochten hier ihren Ort ha- 
ben. 

Heute reißt die Welt, in der nur noch Mu- 
ster gelernt werden, die unweigerlich alles 
Unbekannte mit dem Siegel der ßekanntheit 
schlagen, an vielen Stellen zugleich auf. Das 
allgegenwärtige, saturierte »Schon gesehen«, 
»Schon erlebt« wird erschüttert und macht 
dem Erstaunen Platz. Die Sehnsucht nach dem 
Verborgenen, der terra incognita (»hic sunt 
leonisl«), in das wir unseren Entdeckerdrang 
immer tiefer hineintreiben können, fließt in der 
Zone zusammen mit dem Traum von der tota- 
len Kontrolle, der gezielten Manipulierbarkeit 
noch des kleinsten Realitätssegments. 

Im Mittelalter hatten Katastrophen 
riesige Wanderbewegungen, neue 
Glaubensvorstellungen und Pro- 
phezeiungen der Apokalypse 
zur Folge. Heute wird eine 
Zähmung durch, zumin- 
dest bruchstückhaf- 
tes. Konsumieren 
versucht. Der 
Kontrakt 
t 



dem Anderen soll den Bruch in der Geschichte 
kitten. Noch ist die Zone zu feindselig, als daß 
wir uns dauerhaft in ihr einrichten könnten. 
Aber sie läßt uns nicht mehr los. 

»Geschwür, Schatzkammer, eine Versu- 
chung der Hölle, eine Büchse der Pandorra, 
der Satan oder etwas Unbekanntes«, niemand 
kann sagen, was sie ist, die Zone im »Picknick 
am Wegesrand« der Gebrüder Strugatzky. Sie 
ist zurückgeblieben nach einem ungeklärten 
Besuch ungeklärter Existenzen wie ein Abfall- 
haufen nach einem Picknick. Doch es gibt auch 
andere Thesen. Innerhalb der inzwischen um- 
mauerten Zone treiben die Gesetze der Gra- 
vitation, der Thermodynamik und der Kausali- 
tät ganz eigenartige Spiele. Schatten fallen 
zuweilen zur Sonne hin. Magnetfelder um- 
schreiben unbekannte Räume im Raum. Ra- 
dioaktivität wurde nicht gemessen, doch ir- 
gendetwas ist Ouelle zufälliger genetischer 
Neukombination. Diejenigen, die den Besuch 
miterlebt hatten und weggezogen waren, 
werden zu Zentren neuer Katastrophen. Die 
Zone schwappt über. Eine wichtige Strate- 
gie, mit der Zone zurechtzukommen, ist 
das Benennen. »... man sah er hat- 
te begriffen. So waren sie alle, 
die Intellektuellen, 
Hauptsache das 
Ding hatte einen 
Nomen.« 
Anders 




Tarkowskijs Strugatzki-Verfilmung »Stoiker«. 
Sein Schriftsteller ist gelangweilt von einer 
benannten, gesetzmäßigen UJelt, in der sogar 
der Zufall dos Resultat einer uns bislang nur 
noch verborgenen Gesetzmäßigkeit ist. In der 
Zone, die in Tarkowskijs Bildern sehr viel ne- 
bulöser bleibt als im »Picknick am UJeges- 
rand«, hofft er den einzigen Ort der Hielt zu 
finden, der noch Unbekanntes birgt. Und tat- 
sächlich infiziert er sich mit einem Staunen, 
dos er noch nach der Reise mit hinaus nimmt. 
Der Stalker hat die Zone unzählige Male 
durchwandert. €r hat Entdeckungen gemocht, 
gleichzeitig hat er sich seine Zone und ihre 
Gesetzmäßigkeiten erdacht. Die Schrauben- 
muttern, die geworfen werden müssen, um zu 
prüfen, ob ein UJeg passierbar ist. Die Spiri- 
tualität der Zone, die kein Sakrileg duldet. Der 
Gelehrte und der Schriftsteller tun seinen 
Glauben zu Anfang mit rationalistischer Bor- 
niertheit ab. Doch als sie zum Ziel ihrer Fahrt, 
dem Zimmer der geheimsten UUünsche, kom- 
men, haben beide nicht genug Kraft gefun- 
den, um an sich selbst zu glauben. Sie betre- 
ten es nicht. Die Zone hat ihren Blick wie ein 
Spiegel auf sie zurückgeworfen. UJas sie sa- 
hen, ließ sie zutiefst erschrecken. 

Ruch der lch-€rzähler in »Morels Erfin- 
dung« von ßioy Casores (das Borges in seiner 
unergründlichen Schlichtheit als »vollkommen« 
bezeichnet) und natürlich Lewis Carolls »Rlice« 
sind mit Parallelwelten konfrontiert; Räume, in 
denen Geschöpfe von anderer Naturbeschaf- 
fenheit wohnen, andere Gesetzmäßigkeiten 
existieren, in denen man z.B. sehr schnell ren- 
nen muß, um an einem Ort zu bleiben. Regeln, 
die wir gewohnt sind als wirklich zu bezeich- 
nen, verlieren ihre Bedeutung. Andere, unver- 
ständliche oder offensichtlich willkürliche, tre- 
ten an ihre Stelle. €s kommt zu »unwahrschein- 
lichen Vorfällen, die hervorzubringen der Wirk- 
lichkeit nicht leicht gefallen sein mag.« 

Bei den bislang erwähnten Zonen stand 
das Entdecken und das erleiden unerklärlicher 
Regeln im Vordergrund, obwohl immer auch 
der Aspekt des Cr-findens, des Schaffens von 
Sinnstrukturen mitschwingt. Dieser zweite, der 
demiurgische Aspekt des Phänomens Zone 
rückt bei den folgenden elektronischen Bei- 
spielen ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Be- 
reits beim Medium Film, so wie Tarkowskij es 
versteht, ist er anwesend. 6r spricht vom Re- 
gisseur als Demiurg. Stärker noch gilt dies für 
den Computer-(Video)-Programmierer, der aus 
geladenen und ungeladenen Teilchen, diesen 
energetischen Urzuständen, am Terminal eine 
UJelt syn(äs)thetisiert. Hier spiegelt sich der 
UJunsch, foto-graphisch, video-grophisch Au- 
genblicke oder Sequenzen aus dem Zeitfluß 
herauszuschälen und aus der UJelt des €rle- 
bens in die ästhetische der Betrachtung oder 
in die sezierende der Analyse zu überführen. 
Andererseits treibt ihn das Schöpferphantas- 
ma, eine UJelt vom kleinsten Pixel an aus dem 
Nichts leerer mathematischer Formalismen in 
den leeren Zirkularien elektronischer Schalt- 
kreise zu erschaffen: reine Kombinatorik. €ine 
UJelt, die nicht sinnlich antizipiert, sondern am 
Sinuswellengenerator aus Oszillationen mit 
definierter Amplitude und Frequenz zusam- 
mengesetzt wird. Tatsächlich muß hier selbst 
der Zufall, der damit in gewisser UJeise re- 
produzierbar wird, explizit programmiert wer- 
den (wie es Tarkowskijs Schriftsteller ahnte). 

Chris Markers Freund Hayao Vamaneko 
(in »Sans Soleil«) nennt die UJelt seiner Ma- 
schine die Zone. 6r füttert sie mit abgefilmten 
Demonstrationen in Norita. Heraus kommen 
Bilder, die »nicht die transportierbare, kom- 



pakte Form einer schon unerreichbaren UUirk- 
lichkeit« sein wollen, sondern eben Bilder, 
elektronische Graffiti. Cr kann beliebige Dinge 
erscheinen und verschwinden lassen, vertrau- 
te wie fantastische Farben. (Auch hier gibt es 
grüne Sonnenaufgänge wie im »Picknick am UUeges- 
rand«.) 

Die Nähe zum Tod und das Versprechen 
seiner Überwindung ist eine zentrale €rfah- 
rung in allen Zonen. »Ewig zu leben« ist das 
Thema von Casares. UJie bei ihm zielt dies 
auch bei Hayao ouf die €wigkeit maschinell 
reproduzierbarer Projektionen. Die Imperma- 
nenz der Erscheinungen wird in die Permanenz 
der Bilder überführt. Hayao »spielt mit den 
Zeichen seines Gedächtnisses, er steckt sie 
mit Nadeln fest und verziert sie wie Insekten, 
die der Zeit entflogen wären und die er von 
einem Punkt außerhalb der Zeit - der einzigen 
Ewigkeit, die uns noch bleibt - betrachten 
könnte. Ich schaue mir seine Maschine an, ich 
denke an eine Hielt, in der jedes Gedächtnis 
seine eigene Legende erfinden könnte.« Jeder 
der Schöpfer seiner eigenen Legende. Die Zo- 
ne, ßrainchild einer göttergleichen Fantasie. 
Gnostischer Polytheismus. 

»€ine Kreide, um mit ihr den Konturen von 
dem, was nicht ist oder nicht mehr ist oder 
noch nicht ist, zu folgen. Eine Schrift, die jeder 
benützen wird, um seine eigene Liste von 
Dingen, die das Herz schneller schlagen las- 
sen, zusammenzustellen, um sie zu verschen- 
ken oder sie auszulöschen. In dem Moment 
wird die Poesie von allen hervorgebracht 
werden, und es wird Emus in der Zone ge- 
ben.« 

€ine theologische Renaissance ist unab- 
wendbar. Sie speist sich aus zwei gegensätz- 
lichen Motiven. €ntweder es naht mit der letz- 
ten Katastrophe, der Apokalypse, die einma- 
lige Chance, unserem Schöpfer gegenüberzu- 
treten. Oder es werden uns noch vorher unse- 
re Geschöpfe fragend anblicken. Dann sollten 
wir nach der Vermessenheit der Auto-Apo- 
theose wenigstens soviel Stil besitzen, uns 
mit der Ctikette der Götter vertraut gemacht 
zu haben. 

Die Zone (II) 
ars electronica 

audrillard stellte in einem Aufsatz über 
das neueröffnete Centre ßeaubourg in 
Poris Überlegungen an, was man in 
dieser monströsen Dissuasions-Maschine aus- 
stellen müßte. Das ßeaubourg - eine »unkon- 
trollierbare Maschine, die (...) bis in ihre Wi- 
dersprüche hinein der exakteste Reflex der 
gegenwärtigen Lage ist« - hätte ein Monu- 
ment der totalen €nt-ßindung, eben auch von 
der Differenz zwischen Behältnis und Inhalt, 
der Hyperrealität und der Implosion der Kultur 
sein können. Doch tatsächlich stellt man in 
diese mobile, vertauschbare, coole Hülle nur 
die verkrampften Alibis der vormaligen Ord- 
nung. Nach ßaudrillard müßte es, wenn über- 
haupt etwas hinein soll, »ein den Raum rif- 
felnder Wirbel stroboskopischer und gurosko- 
pischer Lichter (sein), dessen bewegliches 
ßasiselement die Masse gebildet hätte. (...) 
Es müßte schon von der Rrt eines Laburinths 
sein, eine unendliche kombinatorische Biblio- 
thek, eine dem Zufall gehorchende Neuvertei- 
lung von Schicksalen durch Spiel oder Lotte- 
rien - kurz, das Universum von Borges - oder 
aber 'Die Kreisförmige Ruine'-, vervielfältigte 
Verkettung von Individuen, die einen erträumt 
von den anderen (kein Disneuland des 
Traums, sondern ein Laboratorium praktischer 



Fiktion). Ein Experimentieren mit sämtlichen 
verschiedenen Repräsentationsformen: Bre- 
chung, Implosion, Vervielfältigung, zufällige 
Verkettung und Entfesselungen.« 

Nicht das ßeaubourg, sondern die alle 
zwei Jahre im Rahmen des Internationalen 
ßrucknerfestes in Linz stattfindende »ARS 
€L€CTRONICA« ist in Ansätzen ein solches La- 
boratorium. ARS CLCCTRONICA ist inzwischen 
zum Forum der ovanciertesten Computeran- 
wendung in Musik, Video, Animation, Happe- 
ning und artverwandter Gebiete, des »art-co- 
re« der Elektronik herangereift. Zu den Künst- 
ler-Technikern gehörten 1984 Isao Tomita, 
Robert Moog und Glenn ßranca. Leo Küpper 
führte mit seiner Klangkuppel aus 350 Laut- 
sprechern »Kinephonie«, also die Bewegung 
von Klang im Raum vor. Vertreter der ver- 
schiedenen Institute für Computersonologie 
und -Kunst (Paris, Padua, Stockholm, Tokyo) 
brachten ihre UUerke zur Aufführung. 

elektronische Kunst, das ist der Versuch, 
den Dingen eine Sprache, eine eigene Aus- 
drucksfähigkeit zu verleihen. Im Computer wird 
das Objekt vom UJerkzeug zum Interaktions- 
partner, der seinen Schöpfer herausfordert. 
Die geradezu manische Faszination, die der 
Computer auszulösen vermag, schafft einen 
Raum gebrochener Spiegelungen (bes. Com- 
puter-Video) und bevölkert ihn mit verführeri- 
schen Cntitäten. Maschinen, die als Verlänge- 
rung unseres Verlangens geschaffen wurden, 
sich also auf einer beschleunigten ßewe- 
gungslinie von uns weg befanden, drehen sich 
plötzlich um und gehen auf uns zu. 

Die spielerischen Verkettungen, von de- 
nen ßoudrillard spricht, finden sich, auf der un- 
tersten Ebene, zwischen Digits, Zahlen. Die 
kontinuierliche, analoge Crscheinungswelt 
wird, z.B. mit einem Videokonverter, einem 
Scanner, abgetastet und digitalisiert. Der 
Ausgangspunkt ist also die Fraktur, die Zer- 
splitterung in kleinste, diskontinuierliche 
Bruchstücke. Über sie wird mit der Verfeine- 
rung der Technik die immer perfektere Illusion 
kontinuierlicher (Kurven-, ßewegungs-, Grau- 
wert-) Abstufungen gelegt. Norman McLaren 
sagt von der Animation, d.h. dem gezeichne- 
ten Film, sie sei »die Kunst, die unsichtbaren 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Ka- 
dern zu manipulieren.« Der Roum zwischen 
dem Menschen und den Dingen ist es auch, 
den magisch der Animismus füllt. Cr erlaubt 
die Kommunikation zwischen beiden, das 
wechselseitige Ineinonderdringen. 

Firmen wie »Digital Productions« oder 
»Dream Ouest, lnc.«(!) designen durch Anima- 
tion mit Supercomputern vollständige UJelten. 
Die Reproduktion existenter Realität ist mög- 
lich, aber auch die »realistische«, dreidimen- 
sionale, bewegte, interaktive Darstellung von 
Fantasiewelten. Totale Kontrolle über das 
Produkt verbindet sich mit dem, was im engli- 
schen »cybernetic serendipity« heißt, (sinn- 
gem.: die Möglichkeit, unerwartete Cnt- 
deckungen durch Zufall zu machen). Das Ma- 
terial bringt seine eigene Ausdrucksform mit. 
Die gleichen €nergieimpulse steuern koordi- 
niert Bild, Musik, Laser, Hologramm, Roboter. 
Überraschungen sind unvermeidlich, obwohl 
für das gesamte LUerk eine detaillierte Parti- 
tur geschrieben werden kann. »Nach dem 
Feuer und der Elektrizität bedeutet das digita- 
le Bild somit das dritte prometheische Instru- 
ment der künstlichen Repräsentation, der Si- 
mulation.« (P. Weibel) 

Die Computer-Rnimistin Jane Veeder ist 
hingerissen »von der schnellen Persönlich- 
keitsentwicklung und der Schulung der Wahr- 




nehmungsgabe, die einem durch die fortwäh- 
rende Zusammenarbeit mit einer intelligenten 
interaktiven Real-Time-Maschine zuteil wird.« 
Für sie ist die Komposition von Computer- 
Graphik, die sie z.T. im Studio, z.T. in den Ber- 
gen von Montana herstellt, bereits zum »Le- 
bensstil« geworden. Ihre Filme wirken wie to- 
temähnliche Bilder, die auf einer Traumbühne 
tanzen. Unterlegt sind sie mit Vogelstimmen in 
einem Feuerregen elektronischer Cchos. 

Gene Voungblood erwartet, daß die 
Verbreitung von Computer-Simulation und 
Zweiweg-Video die heutige Massenkultur in 
selbstkonstituierte »Realitätsgemeinschaften« 
zerfallen lassen wird - soziale Gruppen, die 
sich durch einen gmeinsamen Traum definie- 
ren. »Während Video-Kunst mit dem Computer 
verschmilzt und das Kino in Simulation ver- 
wandelt, werden wir uns in autonomen Reali- 



te für eine Vielzahl von Mustern, von Zonen, 
die deckungsgleich aber nicht identisch sind. 
Zonen, auf die andere UJelt draufgestülpt und 
ihr in allem Äußeren völlig gleich. 

Die Hypothese ist, daß es eine Bestim- 
mung gibt, einen Plan, einen heiligen Text, der 
immer und immer wieder decodiert werden 
muß. Die Rakete ist das zentrale Zeichen, 
aber auch und gerade die Marginalien dürfen 
nicht vernachlässigt werden, die Spuren in der 
Zerstörung, die Peitschennarben, die Reefers, 
das eigene Schlottern, alles will gelesen wer- 
den, alles kann Omen oder geheime Bot- 
schaften enthalten, die ein System entschlüs- 
seln helfen, »...das Benennen, das endlos im- 
mer feinere Untergliedern der Schöpfung, die 
Rnaluse, die den ßenenner immer hoffnungs- 
loser vom Benannten trennt, daß er schließlich 
zu Spielarten der mathematischen Kombinato- 




tätsgemeinschaften versammeln und uns ver- 
schwören, um ein für alle mal die alten Dicho- 
tomien zwischen Kunst und Leben, Schicksal 
und Wunsch abzuschaffen.« 

Die Zone (III) 
(Pynchons »6nden der Porobel«) 

ie Bedingungen sind der Verfall im 
Nachkriegsdeutschland und die Ra- 
ketenordnung aus Analyse und Tod. 
Am energetischen Tod und an der UJirklichkeit, 
die hinter dem ubiquitären Rauschen ver- 
schwunden ist, setzt für diejenigen, die durch 
die Zone streifen, die Suche nach Mustern und 
Strukturen, noch Regeln und Verknüpfungen 
an. 

Zunächst scheint es noch Dinge zu ge- 
ben, an die man sich halten kann. Sie begrün- 
den die Hoffnung, daß eine UJelt der UJirklich- 
keit besteht, in die man eines Tages zurück- 
kehren kann. Doch bei näherer Betrachtung, 
bei den Versuchen sie zu lesen, beginnen die 
Dinge zu changieren. Sie bieten Anhaltspunk- 



rik gelangen mußte bei diesem Wörterneubau 
aus bekannten Einzelteilen, zu dem verwirrten, 
ruinösen Spiel eines Chemikers, dessen Mole- 
küle Wörter sind...« (S. 610) 

UJas entsteht, nennen die Psychiater ein 
UJahnsystem. Natürlich geht es nicht um Fra- 
gen von wirklich oder unwirklich. Cs kommt auf 
das System an, auf die UJeise, wie sich die 
Daten innerhalb des Systems verknüpfen, ob 
sie konsistent oder stabil werden oder be- 
ständig auseinanderfallen. Cs geht um die 
persönliche Dichte, die Kompaktheit, um die 
individuelle Bandbreite in der Zeit. 

In der Zone entwickeln sich die unter- 
schiedlichsten Strategien. Für den Paranoiker 
gibt es den allumfassenden Plan. Alles ist 
miteinander verknüpft. Cs gibt keinen, nicht 
einmal einen innersubjektiven, Raum, in dem 
man der Kontrolle auch nur für Sekunden ent- 
weichen könnte. Cs steht in deinem Dossier 
und die Funkfernsteuerung sitzt in deinem 
Hirn. 

Der eingeschränkte Paranoiker weist auf 
die statistischen Aspekte des Systems hin. Sie 




bieten Hoffnung auf eine Nichtbeachtung oder 
eine, wenn auch minimale, Chance auf die 
Abweichung des Übergangenwerdens. Viel- 
leicht, wenn man geschickt im Netz laviert, an 
den richtigen Stationen umsteigt, kann man 
diese Chance ein wenig erhöhen. 

Die Strategie des Technikers ist die der 
eingeschränkten Zuständigkeit, der Gewißheit 
des formalen, linearen mathematisch-sprachli- 
chen Codes, der den Plan bereits enthält. Die 
Maschine bestimmt klar seinen Platz ohne 
Paranoia aufkommen zu lassen. Die individuel- 
le Belanglosigkeit tritt für ihn zurück, wie für 
andere, die an einer gemeinsamen Operation 
teilnehmen. Nur eine geringfügige Müdigkeit 
hin und wieder an den Rändern des Systems. 

Andere Strategien sind weniger deutlich 
umrissen. Sie lassen sich treiben von einem 
Gott, der vom Zufall nicht zu unterscheiden ist, 
vom Druck des Schicksals, der Hydrodynamik 
der Massen. Im Schlepptau von Krise zu Krise, 
von denen jede brandneu ist und sich durch 
nichts mit den anderen rückverbinden läßt. 
Doch eventuell konvergiert auch bei diesen 
Strategien alles, auch die Irrtümer. »Man sieht, 
wie es zusammenpaßt, ja? Lernt die Muster, 
paßt sich den Rhuthmen an, und eines Tages 
ist man nicht mehr Schauspieler, sondern frei, 
drüben auf der anderen Seite der Kamera.« 
(772) UJenn man den Plan in toto erfaßt hat, 
ist man sogar in der Lage, Bildern zu ihrer pa- 
rakinematischen Existenz zu verhelfen. »Es ist 
meine Mission«, sagt der Filmregisseur, »in die 
Zone Samenkörner der Realität zu säen« (zu 
sehen?) » Meine Bilder sind erwählt worden, 
zu Fleisch zu werden.« (606) 

Doch meist gibt es kaum die Verschnauf- 
pause im Plastiksessel des Transitraumes. Die 
individuelle Zone bleibt bruchstückhaft, lokal, 
für den sofortigen Verzehr bestimmt. Be- 
schlüsse werden nicht gefaßt - »bestenfalls 
schwimmen sie auf, wie Fettaugen auf einem 
Gebräu aus Marotte, Halluzination, Belei- 
digtsein und allgemeiner Bosheit.« (1059) 
Deine Zone choreographiert dich. Alle alterna- 
tiven Zonen entfernen sich immer schneller 
vom gemeinsamen Zentrum, isotrop, noch der 
ßrown'schen Bewegung, alle möglichen Rich- 
tungen sind gleich wahrscheinlich. 

Vielleicht bleibt allein ein kindischer 
Traum. Die Sehnsucht nach einer Ruhe-Zone in 
der €wigkeit. Die ruhige Gewissheit von fest- 
verdrahteten Verknüpfungen, von Freongas- 
gekühlten Platinen-Netzen, der wuchtigen, 
monströsen Materialität. »Vielleicht existiert 
es ja wirklich. Vielleicht gibt's eine Maschine, 
die uns von hier wegnimmt, die uns ganz zu 
sich nimmt, uns durch die Elektroden auf dem 
Schädel in sich einsaugt, damit wir auf ewig in 
der Maschine leben, zusammen mit den ande- 
ren Seelen, die sie in sich gespeichert hat. Sie 
selbst könnte entscheiden, wen sie aussau- 
gen würde, u-und wann. Dir harn deine Dro- 
gen nie Unsterblichkeit gegeben. Du mußtest 
zurückkommen, immer wieder zurück in deinen 
sterbenden Klumpen aus stinkendem Fleisch/ 
Rber wir, wir können ewig leben, in einer sau- 
beren, ehrlichen, reinen Elektrowelt - « ( 1 095 
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Suche nach dem in ihm verborgenen Sinn. Das 
»Original« wäre nur im Augenblick selbst mög- 
lich — dort, wo kein Film stattfindet; denn je- 
der Film bleibt nachträglich, bleibt Kopie, un- 
abhängig von deren Zahl. Nachträglich zwar 
wie jede Erinnerung, die den Sinn von Ver- 
gangenem wiederzugewinnen sucht; jedoch in 
Form einer für die Allgemeinheit des Publikums 
bestimmten Kopie. Der Sinn aber weilt nur in 
der Präsenz, die Anderen nie präsentiert wer- 
den kann, weil sie an die Individualität des Er- 
lebens gebunden ist, und sei es in Form der 
Erinnerung. Präsentiert werden kann nur die 
Suche nach ihm, die Haltung zu dem, was sich 
nicht halten läßt. Und wenn diese Haltung, die 
den verschwundenen Sinn in der UJiederkehr 
von Bildern aufsucht —deren Differenz (die im 
Fluß der Zeit selbst liegt) nicht leugnend, 
sondern durch ihre Korrespondenz in ein Reich 
jenseits der profanen Zeit überbrückend — 
sich als Film präsentiert, stellt sie sich in einen 
berstenden Raum, in dem die Umkreisung des 
Sinns an unzähligen Punkten durchlöchert wird. 
€s breiten sich nicht nur konzentrische Kreise 



■r~?N DER UJÜSTE Plötzlich ist man in der UJüste 
litis in der Nacht. Alles luqs sie nicht ist, 
c ->gibt es nicht mehr. Die Bilder, die sich ein- 
stellen, ujill man nicht luahrhaben. UUar die 
Geschichte nicht der UUeg, auf dem wir die 
Zeit mit Sinn decken wollten, und scheint nicht 
alles UJüste, nachdem wir von ihm abgekom- 
men sind? Die Geschichte war die Zeit der 
Vor-ßilder, in der das Versprechen ihrer zu- 
künftigen Realisierung Identität spendete. 
Aber diese war um den Preis des Gedächtnis- 
ses erlangt. Da wo man uns glauben machen 
möchte, daß ein Kollektivgedächtnis entstanden 
sei, sind tausend Gedächtnisse von Menschen, die 
hre persönliche Zerrissenheit 'in der großen Zerris- 
senheit der Geschichte umhertragen. Die Ge- 
schichte fordert das Opfer des Gedächtnis- 
ses, das immer das eines Einzelnen ist; ein 
Opfer von Tausenden; ein Opfer, das als 
schicksalshafte Macht auf sie zurückschlägt, ih- 
re Betreiber selbst zu Opfern werden läßt und 
jedes Ziel ins Reich der Schimären bannt. So 
tollen gewöhnlich die Gmporwogenden wieder hin- 
ab, und zwar out eine so vorhersehbare LUeise, 
daß man wohl an eine Art Zukunftsamnesie glau- 
ben muß, welche die Geschichte aus Barmherzig- 
keit oder Berechnung jenen gewährt, die sie an- 
heuert. ..So schreitet die Geschichte voran, indem 
sie sich das Gedächtnis zuhält so wie man sich die 
Ohren zuhält. Sie hat nur einen Verbündeten, von 
dem ßrando in flpokalupse Now sprach: das Grau- 
en — dos einen Namen und ein Gesicht hat. Von 
der großen Hoffnung ent-täuscht, bleibt das 
Gedächtnis allein. In der UJüste? In einer UJü- 
ste, aus der Bilder wie von einer Fata Morga- 
na aufsteigen; wirre Zeichen, die ihre Verknüp- 
fung verloren haben. Sie bilden das Material 
des Gedächtnisses. Denn das Gedächtnis ist 
kein Vakuum, das nach der Desillusionierung 
zurückbliebe. Es ist der Raum, der durch Ge- 
schichten zusammengefügt wird, durch Legen- 
den, in denen das, was sich ereignet hat, als 
Zeichen lesbar bleibt. Dazu muß es »ver- 



fälscht« werden. Bliebe es sich gleich, würde 
es dem, der es erlebt hat, im Lauf der Zeit 
fremd. Es muß seine Bedeutung ändern kön- 
nen, soll es nicht zum stummen Zeichen wer- 
den. Man erinnert sich nicht, sondern man schreibt 
das Gedächtnis um, wie man die Geschichte um- 
schreibt. In gewisser Hinsicht verfährt das Ge- 
dächtnis wie die Geschichte, nur daß es ein- 
sam verfährt. Die Hoffnung zieht sich in die 
Einzelheit zurück, die sich nicht mehr in die er- 
ste Person Plural zu konjugieren versucht. Ich 
denke an eine UJelt, in der jedes Gedächtnis sei- 
ne eigene Legende erfinden könnte. Aber steht 
der UJahn des Zusammenhangs, den das Ge- 
dächtnis sich gibt, nicht noch immer im Schat- 
ten der Geschichte? Bedeutet nicht auch die 
Unmöglichkeit, mit dem Gedächtnis anders, als es 
verfälschend zu leben, immer wieder dem UJahn 
der UJahrheit zu verfallen? Dem UJahn, der 
das Opfer derer fordert, die in die eigene 
UJelt treten, um deren Sinn in ihre Pläne ab- 
zusaugen. Ist das Eintreten Anderer in die 
einsame Legende nicht der Ursprungsort der 
Paranoia? — so wie in Hitchcocks Vertigo, den 
der Autor zitiert: Scottie, dem es dämmert, 
nicht Handelnder, sondern UJerkzeug in einem 
finsteren Mordplan gewesen zu sein.wird bei 
dem Versuch, die Realität klarzukriegen, sie 
für sich umzuschreiben, zum Ausführenden des 
Mordes. Im Moment, da er sich selbst, seine 
Realität als Handelnder wiedergefunden zu 
haben meint, scheint er ganz im Dienst einer 
schicksalhaften Macht zu stehen — deren 
Name für die Geschichte Grauen genannt 
wurde. In der UJelt des Handelns scheint alles 
dem gleichen Gesetz zu unterstehen.— Und 
könnte in einem Film, der seinen Zusammen- 
hang durch eine Handlung erhielte, überhaupt 
etwas anderes als ein vorgängig fixiertes Ge- 
schehen dargestellt werden? Die UJelt des 
Gedächtnisses aber soll eine individueller 
Korrespondenzen sein. 




<Tp~\€R RUG6N— BÜCK DER UJRHRHEIT 

J JGibt es eine geheims Statik, dis jene 
L-^Ls (Stütz-)Punkts, dis Tokyo für dsn 
Rutor zusommsnhalten, der UUillkürlichkeit 
snthsbt? Die Suche nach sinsr jsnseitigen 
Ordnung unssrsr Rngelegenheiten — ob sis 
Schicksal oder der Ratschluß Gottes genannt 
wurde — ist so alt wie die Konfrontation mit 
er Kontingenz. 

Rm Rande der UUüste sieht der Rutor seine 
Hunde so aufgeregt wie noch nie mit dem 
UUasser spielen - es ist der Beginn des neuen 
Mondjahres an dem sich zum ersten Mal seit 
60 Jahren das Zeichen des Hundes und das 
Zeichen des Wassers kreuzen. Rber die Astro- 
logie mag hier als Metapher gelten. - In Ja- 
pan gibt es den animistischen Glauben „dem 
zufolge irgendein x-beliebiges Bruchstück der 
Schöpfung seine unsichtbare Entsprechung hat." 
Uber die Seele der Dinge läßt sich mit ihnen 
kommunizieren und durch diese Kommunika- 
tion reihen sie sich ein in die „Liste der Dinge 
die das Herz schneller schlagen lassen" eine Liste 
deren Idee im 11. Jahrhundert am japani- 
schen Kaiserhof entstand. Der japanische Rll- 
tag ist durchsetzt von Ritualen die diese 
Kommunikation herstellen. „LUenn man eine Fa- 
brik, oder einen LUolkenkratzer baut beginnt man 
damit den Gott der das Gelände besitzt in einer 
Zeremonie milde zu stimmen, fe gibt Zeremonien 
für die Pinsel für die Rechenbretter und sogar für 
die verrosteten Nadeln. 6s gibt am 25. September 
eine für die Ruhe der Seelen zerbrochener Puppen, 
Die Puppen werden in einem der Göttin des Mit- 
leids geweihten Tempel in Kluomizu zusammenge- 
tragen und öffentlich verbrannt." Der Rutor ist 
fasziniert von solchen Riten die ihm das Ge- 
webe der Zeit an ihrer Rißstelle wieder zu 
flicken versprechen. Nach ihrem Modell richtet 
sich der ästhetische Blick aus der im Banalen,, 
die Faszination die mit dem Sakralen verbunden ist 
sucht. Unter dem ästhetischen Blick beginnt 
sich die technisierte Umwelt aus der Schale 
der ratio zu pellen. Sie räkelt sich vom Hauch 
des Rnimismus beseelt; unsichtbar für andere 
- UJie jene indische Flöte deren Hlang nur von ih- 
rem Spieler gehört luerden kann. Nicht nur in der 
Form der Plakatwände und Lichtreklamen mit 
ihren Riesengesichtern deren Blick man auf sich la- 
sten fühlt denn die ßildvoyeure werden ihrerseits 
wieder von Bildern gesehen die größer sind als sie 
selbst Rlles was im Blick zurück erinnert wer- 
den wird hat selbst schon zurückgeblickt: auf 
den Zuschauer dessen ästhetischen Blick es 



angesprochen hat. UJie der Ritus läßt die 
€rinnerung die Bilder wiederkehren aber nur 
solche die von einer sakralen Rura umgeben 
sind; und das sind alle die in der Erinnerung 
auf sich selbst bzw. ihre unsichtbare Entspre- 
chung verweisen. Die Ästhetik erhält religiöse 
Schwerkraft. Das Banale wird durch die Zere- 
monie der Blicke heiliggesprochen und aus 
der profanen Hielt ins sakrale Reich des Ge- 
dächtnisses überführt. Die Transsubstantation 
des Banalen geschieht durch seine Erfassung 
als -selbst blickendes - Bild, in dem die Räum- 
lichkeit der UJelt - Vorraussetzung für die Vor- 
stellung ihrer Veränderbarkeit - aufgelöst und 
in ein Problem der Zeit (des Gedächtnisses) 
überführt ist. 



PUREN... Um das Grauen, dos einen Namen 
und ein Gesicht hat, auszutreiben, muß 
man ihm einen anderen Namen und ein 
anderes Gesicht geben. Die Wirklichkeit als 
eine bildhafte zu sehen -ist dies der andere 
Name und das andere Gesicht des Grauens? 
Rber ein neuer Schrecken wartet in der UJelt 
des Gedächtnisses. Vielleicht hört er auf ei- 
nen alten Namen: den Tod. Er ist der Verbün- 
dete der Zeit, der dem Gedächtnis aus der 
Vergangenheit wie aus der Zukunft auflauert. 
LUar die Errettung des Erlebten aus dem 
Strom der Zeit eine Frage des Rugen-ßlicks, 
so bleibt sie auch augenblickshaft. Es gibt 
kein Ein-für-alle-Mal, nichts entgeht dem Ver- 
lust seines Sinnes -außer es wird immer wie- 
der in die Umschreibung des Gedächtnisses 
aufgenommen. Bilder können in der Erinne- 



rung nur auf sich selbst - das heißt auf das, 
was sie einen hat anblicken lassen - verwei- 
sen, wenn sie in die neue Einschreibung ein- 
gehen. Rber dazu müssen sie vorher verges- 
sen worden sein - auf die Gefahr hin, daß sie 
rätselhaft werden und ihr Sinn einmal nicht 
mehr wird entziffert werden können. Die Ver- 
gänglichkeit, die Impermanenz der Dinge, ist der 
Fluch der Zeit und zugleich erst die Chance 
der Erinnerung. LUird dagegen irgendwann 
die Fähigkeit zu vergessen verloren sein, so 
wird das Gedächtnis gar keinen Sinn mehr 
haben. Alles funktioniert auf vollkommene LUeise, 
alles, was wir noch schlafen lassen, das Gedächt- 
nis inbegriffen.- Die logische Folge: ein totales 
Gedächtnis ist ein anästhesiertes Gedächtnis. LUir 
sind nie die Summee unserer Erlebnisse, son- 
dern immer eine Ruswahl von ihnen - und ein 
ungedeckter Rest, der uns zwingt, weiterzule- 
ben - oder anders: der es uns ermöglicht? 
Immer droht die UUüste und nie ist der Durst 
nach Sinn endgültig gestillt. Immer wieder 
werden aus Zeichen Spuren, die sich in einer 
wirren Landschaft verlieren; aber noch können 
wir unseren eigenen LUeg darin erkennen, 
wenn wir ihnen folgen. Noch, denn die infor- 
matisierte Gesellschaft wird die des anäs- 
thesierten Gedächtnisses sein, in der jede 
Suche nach dem Sinn der Zeichen absurd ge- 
worden sein wird. - Und so wird der Rstheti- 
zismus zwischen der Zeit der Geschichte und 
dem totalen Gedächtnis vielleicht selbst nur 
ein augenblickhaftes Dasein fristen. Zumin- 
dest wird die voueuristische Rffirmation in 
den Lauf der Dinge, den sie aus ihrer UJelt, 
einer UJelt des äußeren Anscheins, nur unver- 
wandt bestaunen kann, nicht mehr eingreifen 
Der Rsthetizismus hat der Subjektivität abge- 
schworen, aber als individuell verantwortete 
Haltung, der Resignation zu entgehen, ist er 
Rusdruck der Rgonie des Subjekts, dem letzt- 
lich doch nur ein melancholischer Trost bleibt. 
Und wenn dann alle Feste zu finde sind, braucht 
man nur noch alle Verzierungen, alles Beiwerk des 
Festes aufzulesen und aus Ihrer Verbrennung wie- 
der ein Fest zu machen. Das ist Dondo-iiaki. €ine 
Shinto-Segnung auf diesen Scherben, die Unsterb- 
lichkeit beanspruchen dürfen, wie die Puppen von 
Ueno. Vor ihrem Verschwinden der letzte Zustand 
des Herzzerreißenden der Dinge. Der Film ist ein 
solcher Dondo-yaki, der Vergangenes rituell 
verbrennt, indem er das Gedächtnis um- 
schreibt. Er wird selbst vergehen: indem er 
nur noch als Kopie im totalen Gedächtnis 
festgehalten sein wird, oder indem sein Ma- 
terial weiter umgeschrieben wird, um seinen 
Sinn aufzuspüren - oder aber um ihn ihm zu 
entwenden. Oder? V 
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S pAer öffentliche Raum legt die ßlick- 
-] Jrichtung des Passanten auf eine Hie- 
l \£j rnrrhio. von drei €benen Fest (gewis- 
sermaßen eine moderne Form des alten 
Schemas von Himmel, Erde und Hölle) : Nor- 
malerweise schweift der Blick des Gehenden 
nur im Bereich der beiden unteren Ebenen. 
Die obere Grenze der mittleren €bene wird 
duch die Höhe des Horizonts bezeichnet ( al- 
lein dies suggeriert bereits eine nach unten 
bis zur Horizontale gerichtete Blickrichtung; ei- 
ne unter-würfige Haltung der Rügen, oft eine 
gebückte Hörperhaltung) : der Horizont ist die 
Zukunft, der Verweis auf das Ziel, den Sinn 
(Lohn) des Weges (Rrbeit) jenseits von dem, 
was jetzt sichtbar ist, definiert die Straße als 
Durchgangsraum, als bloßes Mittel zum 
Zweck, woanders hin zu gelangen. 

''Illllllii,,,.. 

Die breiten schnurgeraden Prachtstrassen des 
späten 19. Jahrhunderts sind eine Zurschau- 
stellung, eine Inszenierung des Raumes durch 
die Staatsmacht : Zur-Schau-Stellung der Wei- 
te des Landes (der Nation),, der Größe der 
Stadt und der Höhe der Gebäude, ebenso 
wie der Rusblick auf den imposant ins Bild 
gesetzten, von Wolken bewegten Himmel: ei- 
ne Kulisse, die bis zum €nde der Monumenta- 
larchitektur - man denke an die Filme dieser 
Zeit I - die überindividuelle Tragik des Schick- 
sals symbolisiert (Tragik im ursprünglichen 
Sinn ist das durch die Logik der eigenen Hand- 
lungen ungewollt hervorgerufene Verhängnis, 
Metapher par excellence der warenproduzie- 
renden Gesellschaft ); zugleich Erinnerung an 
Gott, ist der Rnblick dieser Szenerie zunächst 
den privilegierten Vierteln im Zentrum vorbe- 
halten. 

Der demokratisierte Konsum breitet über die 
Horizontale einen Schein-Raum aus; Schaufen- 
ster, Tür-, Klingel-, Strassen- und Hinweisschil- 
der, Verkehrszeichen, Plakate, selbst die hö- 
her angebrachten Leuchtreklamen sind dazu 
da, aus der Ferne in der Horizontale gesehen 
zu werden und nicht von unten. Dieser Schein- 
Raum fügt der Strasse eine scheinbare zweite 
Dimension hinzu, die aber nur, in der Regel im 
Vorbeigehen, gesehen wird, kein €in-Greifen 
ermöglicht, keine materielle Wechselwirkung, 
kein Handeln: die Häuser-Schaufenster-Zäune- 
Front zieht eine gesellschaftlich geheiligte 
Grenze, was dahinter liegt, kostet Geld: von 
Innen-Räumen, die als bloßer Dekor der Wa- 
ren dienen, wie Kaufhäuser, Geschäfte usw. 
bis zu solchen, die selbst, als Räume, zum 
Konsum (Betreten/ Begehen/ Betrachten ) 
bestimmte Waren sind, z.B. Museen. 
Nur die Strasse gehört allen, kostet nichts.ist 
der Ort der Gleichheit und Demokratie, eines 
oberflächlich-konventionellen Verhaltens, poli- 
tischer Demonstrationen, der Vielfalt der 
Menschentupen und der durchgehendsten po- 
lizeilichen Kontrolle. 



Die Strasse selbst ist farblos und dreckig; sie 
zum Wohnort oder ständigen Aufenthalt zu 
haben, gilt als 6lend. Wenn die Maschine gut 
funktioniert, merkt man von der Strasse selbst 
überhaupt nichts: im Idealfall braucht man den 
Blick nie mehr bis zu ihr zu senken, ein symbo- 
lisches System, eine Schrift aus Verkehrszei- 
chen, Rmpeln uns Strassenschildern, die sich 
gänzlich auf die mittlere Ebene beschränkt, 
erklären dem Passanten alles zur Orientierung 
notwendige, was seine Füsse machen sollen. 2 
Doch dieser Idealfall ist glücklicherweise sel- 
ten: man muß den Fußboden immer irgendwie 
im Auge behalten, um nicht in Scheiße zu tre- 
ten oder in Löcher zu stolpern, und zuweilen 
findet man Geld oder Nachrichten oder ande- 
re Sachen, die nicht für einen bestimmt waren. 
Die Anziehungskraft und relative atmosphäri- 
sche Dichte des Strassencafes erklärt sich aus 
seiner Lage als beinahe frivoler Freiraum der 
erlaubten Überschreitung zwischen den Gren- 
zen von Strassen, €inkaufsstätten und Orten 
des Aufenthalts und der Muße, sogar des Pri- 
vatlebens (als solcher kann es nur bis zu einer 
bestimmten Höhe der Zirkulationsgeschwin- 
digkeit existieren ). Das Strassencafe insze- 
niert einen halb-privaten Bereich seiner Besu- 
cher zusammen mit allem, was auf der Strasse 
vorgeht, als ein einziges Schauspiel, einen 
einzigen Film; die Kommunikationsformen, die 
ihm zugeordnet werden (Zeitung lesen, Briefe 
schreiben, diskutieren,) deuten auf eine Art 
des Unter-sich-Seins, die dem Öffentlichen 
gegenüber offen und wach bleibt, was aller- 
dings in der Regel keine praktischen Folgen 
hat. 

Die wirklichen Überschreitungen der Grenzli- 
nien der Strasse zeigen sich z.B. in Akten wie 
Scheiben einschmeißen, Einbrechen oder un- 
motiviertem, d.h. von anderen als von Kaufab- 
sichten motiviertem Aufenthalt in Geschäften, 
Kneipen usw. 




Die Grenze, um die es sich handelt, ist die 
Grenze zur zweiten, zur horizontalen Dimen- 
sion, die, sofern der Fußboden sauber ist, das 
Verhältnis des Menschen zu seiner materiellen 
Umwelt bestimmt - hier befindet sich der op- 
timale Aktionsbereich der Hände -,das durch 
diese Grenze als Konsum von Waren, Spekta- 
keln und Arbeit definiert wird. Die erste, verti- 
kale Dimension besteht tatsächlich nur aus 
einer einfachen geometrischen Geraden, der 
idealen ßewegungslinie des Passanten, die 
wirklich unendlich schmal ist, was sich darin 
beweist, daß sich unendlich viele von ihnen im 
Laufe eines Tages parallel nebeneinander 
über den ßürgersteig legen, d.h. ohne sich zu 
treffen (bzw. in der sehnsüchtigen Hoffnung 
auf die Unendlichkeit, wo man einander be- 
gegnen wird, die die Hoffnung aller Parallelen 
ist), jedenfalls wird ein Aufeinander-Treffen, 
ein Zusammenstoß, sofort als Abweichung von 
der vorgeschriebenen Linie wahrgenommen, 
als peinliches Versehen oder als Agression, 
als freudsche Fehlleistung oder als plumper 
Verführungsversuch eingestuft; und selbst 
wechselseitig beabsichtigte Begegnungen 
wirken sich fast immer tendenziell als Störung 
des Verkehrs aus. 




Die dritte, oberste €bene schließlich, die in 
der Regel von den eigentlichen Häuserfassa- 
den der Wohn- und büroetagen eingenom- 
men wird, ist normalerweise noch unwichtiger 
als die unterste. Aufmerksam beobachtet wird 
sie nur von wenigen, die sich für Architektur- 
geschichte interessieren oder leerstehende 
'Wohnungen suchen: beiden kommt es auf die 
geschichtlich-praktische Dimension des Rau- 




. des öffentlichen 




mes an. Das offizielle Bild der Stadt läßt die- 
se Ebene nur an bestimmten privilegierten Or- 
ten in das Blickfeld eindringen, wie Kirchen un 
d andere Repräsentationsbauten, Schlösser, 
Stadttürme und einige renovierte Altbaufas- 
saden - Geschichte wird touristen- und schul- 
klassengerecht reduziert auf ein Bild der Ge- 
schichte der Herrschenden und einiger zufrie- 
dener Untertanen, zu dem sich der Blick der 
Gebückten ehrfurchtsvoll erhebt. 



Dieser Bereich bleibt größtenteils außerhalb 
des öffentlich zugänglichen Raums: die Per- 
spektive von oben, der Über-ßlick ist von stra- 
tegischer Bedeutung, beinhaltet Macht. Man 
denke an die Durchschlagskraft von sich über 
die Dächer bewegenden Heckenschützen in 
städtischen Partisanenkämpfen, an die Be- 
deutung von Dächern und Hauswänden als 
Einbruchs-und Fluchtwege, oder pathologi- 
sches Fassadenklettern und Traumwandeln 
als subjektivistische Suche nach einem Raum 
ohne Grenzen oder daran, wie schnell der 
Geschmack daran, alleine oder mit anderen 
über die flachen Dächer der Stadt zu spazie- 
ren, dort Feste zu feiern oder in andere Trep- 
penhäuser einzutreten, der sich z.B. mit der 
allgemeinen revolutionären Euphorie gegen 
Ende der Franco-Ära unter den Einwohnern 
von Barcelona ausbreitete, durch eine Seuche 
von Sperriegeln zwischen Treppenhäusern und 
Dachflächen unterdrückt wurde. 
Die moderne Stadt, die völlig von der euklidi- 
schen Tyrannei beherrscht ist, inszeniert den 
gesamten Raum und die Wahrnehmung von 
allem, was in ihm ist, in der Form des Nichts, 
der Abwesenheit, als ständiger Verweis auf 
ein Anderswo. 

Bewegung und Blicke werden festgelegt auf 
die Gerade, Parallele, den rechten Winkel, 
manchmal den Kreis, unnatürliche Formen, die 
durch die vom Staat propagierte Mathematik 
und Geometrie ideologisch gerechtfertigt 
werden, die man in die Hirne der Kinder hin- 
einzwingt - Denkformen, deren Unangemes- 
senheit an die Wirklichkeit durch die hervorra- 
genden Untersuchungen von Marut ( „Die Zer- 
störung der wissenschaftlichen Welt durch die 
Markurve" ) und AJorn ( „Die offene Schöp- 
fung und ihre Feinde", Situationistische Inter- 
nationale 5, Dez. 1960 ) kurz und treffend 
nachgewiesen wurde; Formen, die dem natür- 
lichen, konvulsivischen Energieverrlauf im 
menschlichen Körper entgegengesetzt sind, 
wie es vor allem von W. Reich untersucht wur- 
de und übrigens eine gewisse Ähnlichkeit mit 
der von Jörn beschriebenen skandinavisti- 
schen Geflechtsornamentik ebenso aufweist 
wie mit Maruts Ut-Linie und Markurve, die der 
Gestalt eines Windegewächses oder einer 
unendlich und ziellos über die Oberfläche ei- 
nes Eis gezogenen Linie entspricht. 




Deshalb war auch die Architektur Gaudis die- 
jenige, die am meisten den modernen Er- 
scheinungsformen der Konditionierung entge- 
gengesetzt war. Sie demonstrierte einen 
Raum, der nicht auf der Geraden und dem 
rechten Winkel basierte, als einzige zumindest 
bis die Verbreitung des LSD wieder mehr Rü- 
gen daran zu erinnern begann, wieviel Kondi- 
tionierung darin liegt, wirklich überall in jeder 
Wand Geraden zu sehen. Dennoch geht es 
nicht darum, andere Schau-Spiele zu konstru- 
ieren, sondern eine andere Praxis. Jede auf- 
ständische Situation schafft eine einheitliche 
raum-zeitliche Situation im geschichtlichen Hier 
und Jetzt, d.h. eine Situation materieller An- 
wesenheit der Individuen, in der jedem Betei- 
ligten alles zugänglich ist. Barrikaden been- 
den die Funktion der Strasse als Durchgangs- 
ort -Autos werden weitgehend überflüssig - 



und machen sie zum Feld der Begegnung und 
der Organisation. Kollektive Plünderungen li- 
quidieren die gesellschaftlichen Grenzen der 
geometrischen Dimensionen und schaffen Be- 
gegnungen über die Organisation der Aneig- 
nung materiellen Reichtums außerhalb der 
Warenform, außerhalb oftmals selbst ihres 
Gebrauchswertaspekts; aggressive Horden 
benutzen immer öfter die öffentlichen Ver- 
kehrsmittel zu privaten Festveranstaltungen, 
usw. usw. 
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Aber es geht genausowenig darum, die bloße 
Vermehrung von punktuellen Überschreitungen 
zu propagieren. Dies wäre eine idealistische 
Planungs- und Kommandohaltung, die die Dy- 
namik sozialer Wunschströme ignoriert und 
die Uberschreitungen zu Grenzübergängen 
macht, an denen sich -statt neuer Wahrneh- 
mungs- und Kampforgane menschlicher Körper 
- leicht angreifbare Stauungen und Schlangen 
bilden. Aber wir können die Entstehung dieser 
fließenden, ununterbrochenen Aufmerksamkeit 
für das eigene körperliche Sich-ßewegen-im- 
Raum fördern, die die Vervielfachung unvor- 
hersehbarer Abweichungen anregt. 
Da unsere relative Vereinzelung uns zwingt, 
uns auf wenige, materiell wenig aufwendige, 
aber konzentriert wirksame Eingriffe in die 
materielle Umwelt zu beschränken, wird es 
zunächst in erster Linie darum gehen, mit den 
Definitionen des Raumes und der Zeit zu spie- 
len, das Symbol-System zu untergraben, in- 
dem wir den städtischen Raum mit einer Art 
Wörterbuch durchsetzen, das in Objekten, 
Plakaten, Texten usw. den offiziellen Code in 
die Sprache einer radikalen Kritik übersetzt. 
Die einer solchen Intervention angemessenen 
Objekte und Techniken ausfindig zu machen 
oder zu entwerfen ist das einzige Projekt, in 
dem heute Experimente des Schreibens, Ma- 
lens oder Filmens ihre revolutionäre Dimen- 
sion finden können. 




1 'Eine andere Art der Inszenierung der Weite 
bietet der amerikanische Highway als Ins-ßild- 
Setzung der „unbegrenzten Möglichkeiten". 

2 , Eine Art Stadtplan im Maßstab 1:1, der sich 
in der Höhe des Horizonts über den ßoden 
spannt und dies nahezu deckungsgleich ab- 
bildet: es versteht sich übrigens von selbst, 
daß das, was die eigentlichen Stadtpläne 
abbilden, dieser Meta-Stadtplan ist und nicht 
etwa die wirkliche Stadt. Der Meta-Stadtplan 
bildet nicht durch Verkleinerung ab, sondern 
indem er Linien und Flächen (Straßen und 
Häuser) durch Punkte (Zeichen, Schilder und 
Signale) repräsentiert und ersetzt. Man sieht 
die panische Angst des Spektakels vor den 
banalen materiellen Zusammenhängen, die es 
durch die lexikalischen Zusammenhänge sei- 
nes Zeichensystems ersetzt, deren Bedeutung 
nur der dressierte und instruierte Blick erkennt 
bzw. rechtzeitig wahrnimmt. V 
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f\ nfang: angekommen, sie beuuegtj 
/ß \ sich, eindeutige Nähen und Entfernun- 
|oT2-3gen, egal ob Stern, Blitz, Kringel oder 
I Hammer, die Spatzen pfeifen es von den Dä- 
I ehern. 

Iflls Erlebnis: Verlängerung des Augenblicks. €s | 
(greift um sich, »flll€S« uuird zum leicht aus- 
sprechbaren Wort. (Fils ich vor kurzem im Hino\ 
\saß, geschah es daß der Film riß. So ergab] 
\sich zwangsläufig eine Pause während dererX 
\die Leinwand weiß blieb.) Ende: €s war nicht' 
Imehr festzuhalten, Scheitern mehrmaliger Ret- 
tungsversuche, Anstrengungen das Losgelas- 
sene uuieder zu holen. (6in Film darf schlechtl 
\sein, ein Feuer darf ausbrechen, aber bitte] 
\nicht das.) Hinterher ist man immer gescheiter, [ 
man ist gescheiter gerade weil man geschei- 
tert ist. (Gner will sein Geld zurück.) Bewe- 
gungen scheitern nicht, sie verschwinden, hin- 
terlassen jedoch auch Spuren, vornehmlich in | 
[unserem Kopf. Wohin damit? Trauerarbeit und] 
[Schmerz über den Verlust sind abgeschlossen.- 
ISie sollten die Lücke schließen und gleichzei- 
tig die Brücke zu etwas Neuem bilden. (Der\ 
\Film ging schließlich weiter und nahm sein €n- 
\de wie gewohnt.) Was uns blieb war diel 
I Konstatierung der Uneinlösbarkeit des Au- 
lgenblicks, die Beschwörung seines Sich-Sper-| 
Iren gegen Einordnung in Perspektiven. Jene] 
■ Bilder in der Pause, ihre leeren Flächen böten| 
I keinerlei Möglichkeit der Einschreibung: Sphä- 
Iren die sich nicht belichten lassen. €ndgültige| 
I Verlängerung : der Tod (Im Film kam auch eint 
I UUalsterben an einer amerikanischen Hüstel 
\vor.) Die kollektive Welt des Mythos kann sich| 
Izeigen, ins Licht der Herrschaft begeben, will 
Idies auch, ihre Zeichen und Geschichten sindl 
Ischutzschild und Botschaft zugleich. Doch mit] 
Ider Zeit kehrt sich die Welt des Mythos ge-i 
Igen ihre Bewohner, blendet die Strahlung des] 
Ischutzschilds uns selbst. Aus sinnvoller Auffas-| 
Isung der Wirklichkeit um sie erklärbar zu ma- 
lchen, nach ihr handeln zu können, Schöpfung] 
laus dem Mythos, wurde ein Sich-Klammern an] 
[verbliebene Wahrheiten, Verzicht auf Wirklich- 
Ikeit und Handlung: Narkose (Man weiß noch\ 
I nicht warum die LUale das tun.) 



TOTALE FINSTERNISS 
(FREMDWERDEN FÜHRT IN D€N KRI€G) 

Jlhm erging es ujie es ujohl einem Schiff erge- 
Ihen muß das einen Hafen verläßt. Gn Rumpfj 
laus Stahl bahnt sich seine Bahn durch das! 
ItUasser. Er sah sich gezuuungen zu verhindern! 
Idaß aus seinem Schiff ein Punkt wird, seinl 
(Schiff bald ganz uueg sein wird. 
l€r schaute 
(sehnte sich nicht 
[winkte 

\(Die meisten Menschen leben in reiner VerA 
\zweiflung. Stimmen sie dem zu? Mögen siei 
\Fernsehen? Interessieren sie sich für nationale^ 
IZuschauersportarten?) 
|Der Begriff »€ntfremdung« reflektiert Rückwir-| 
Ikung der menschlichen Tätigkeit auf den Men-| 
Ischen selbst. Der €ntfremdete erkennt diel 
(Wirklichkeit nicht mehr als Wirkung seiner Tä-I 
(tigkeit. €s geschieht, er schaut zu. Die Medien! 
{produzieren dieses Verhältnis, aber hiermit! 
jauch eine Gefahr. Wehe unter das, was ein-[ 
lfach läuft, fällt der Mensch selbst. Solche Ma-J 
Ischinen würden zu gut funktionieren. Gegen! 
(ein solches mögliches Vergessen wird diel 
(Fassade einer Wirklichkeit errichtet, welche] 
(dieses »Selbst« repräsentiert: Nichts um sich] 
(herum, was nicht dieses Gesicht ist, was den| 
(Menschen nicht von ihnen selbst erzählt. Des- 
halb der erste Akt sobald die letzten Wilden! 
(entdeckt worden sind; man hält ihnen einen! 

Spiegel vor: Das bist du, identifiziere dich! So| 
(erscheint produzierte Gleichheit und Identität] 
(den Schützlingen der Macht als ihre eigenej 
(Feststellung, die Gleichung geht auf: sich! 

selbst als ein Anderes, im Anderen sich selbst. 



•Sifl 



l»l£/as war denn? Nichts. Haltung, ausgehun- 
gertes Schwein, reiß dich zusammen, kriegste i 
\meine Faust zu riechen! Gewimmel, welch \ 
iGewimmel. Wie sich das bewegt (...) Lilas I 
\war das alles. Schuhgeschäfte, Hutgeschäfte, 
XGlühlampen, Destillen (...) Man mischt sich un- 
iter die linderen, da vergeht alles, dannl 
\merkst du nichts, Herl. Figuren standen in den 
ISchaufenstem, in Anzügen, Mänteln, mit\ 
\ Röcken, mit Strümpfen und Schuhen. Draußen \ 
I bewegte sich alles, aber dahinter bewegte] 
\sich nichts! €s lebte nicht! €s hatte fröhiichel 
IGesichter, es lachte, wartete auf der Schut-\ 
Izinsel gegenüber Fischinger zu zweit oder zu\ 
Idritt, rauchte Zigaretten, blätterte in Zeitun- 
gen. So stand das da wie die Laternen - und] 
wurde immer starrer. Sie gehörten zusam-l 
Imen mit den Häusern, alles weiß, alles Holz.« 

((Alfred Döblin, Berlin Alexanderplatz) 

(Verwirrende Vielfalt, rasende Geschwindig- 
keit, bedrohende, heiße Maschine: Die Stadt. I 
(Unsere Zuschauer sieht einen wahren Horror-) 
(streifen. Aber: er steigt in den Film ein, die) 
Bilder überschlagen sich. Riß: Alles still und| 
[ starr jetzt, Geisterstadt. 



Wieder Boden unter den Füßen: 
City Nightmores 

|C~>C~? Oort, Augen, Mund, Geld, €lektrizität, 
I \ A / A utos uncl Qnc| ere Sachen, proje- 
\J \J ziert auf Raum- und Zeitkoordina- 
Iten. 

iRushhour: Für begrenzte Zeit die Herrschaft] 
leiner Gottheit. 

lUnd dazwischen die Individuen ausgestattet] 
Imit ihren manigfaltigen Präservativen gegen | 
Idiese ungeheure Steigerung des Nervenle- 
Ibens. Sie flitzen nicht wie ihre Karosserien. 
|Der Verschleiß, den das ganze mit sich bringt, 
Idurch mögliche Fehlschaltungen verursacht, 
Isteht für das folgende Jahr schon ungefähr] 
Ifest. 

|Die Verkäuferinnen lächeln (echt). 
[Die Freiheit unseres schweifenden Blick darin, 
|hin- und hergerissen zwischen dem, was ins] 
lAuge fällt und dem, was sich (noch?) schmhaft| 
lentzieht. Die zeitgenössische Stadt: Kein neu- 
ler Glanz, aber immerhin ein geformtes Ge- 
lsicht. Zugegeben, das »Gewimmel« ist schon] 
|lange nicht mehr wahrnehmbar, aber wo ist | 
[nur jenens eiskalte Babylon mit seinen Wü- 
lsten aus Beton geblieben? Dieser Verlust ist] 
Inicht nur mit der Durchsetzung erhöhter Zu- 
[mutbarkeiten zu erklären, doch vor vorschnel- 
lem Herumrätseln bewahrt uns eine (ich weiß| 
Inicht in welchem Grad) aktuellere Ent- 
(deckung: die Stadt als eindeutig zu langsam. 
|ßabylon darf nicht sterben, der alten Damel 
[werden Beine gemacht. Die Filmaufnahme ei- 
lner nächtlich befahrenen Straße einige Stufen! 
[schneller abspulen und schon erscheint alles] 
[in einem erheblich rosigeren Licht. Die Stadt I 
|als Medium, öffentlicher Raum, der vielzuvie-,. 
]les umfassend Reibungen und Zusammenstö- 
ße geradezu erzwingt, is t verschwunden . 

TS 



|Wiederaufgetaucht ist sie nun auf der Ober- 
|fläche der Bildschirme der städtischen Cafes:! 
[Das Medium als €reignis der Medien, der Ruf 
[der Straße bleibt unerhört. Hatte früher die | 
[Stadt die Qualität von laufenden Bildern, 
[deshalb war auch eng mit ihr die Entstehung! 
[des Films verbunden, so läuft die Stadt heute | 
[auf den Bildern, besitzen die Bilder die Quali- 
tät der Stadt. (Mein Vorschlag für eine neue\ 
| Produktion: €s muß eine Verbindung zwischen] 
\Hing Hceng Film und Geschwindigkeitsvideo] 
\stattfinden. Hing Hong als das letzte dem] 
iSchwindel der Großstadt noch erliegende] 
I Wesen, aber selbst er braucht inzwischen ei- 
\ne stärkere Dosis.) 

kine hiermit korrespondierende Haltung der] 
[Stadt gegenüber ist die, des aus freien | 
[Stücken vereinzelten, postmodernen Helden. 
[Er erschafft sich die Stadt zu einem unendlich] 
[übermächtigen Feind, gegen den es aber] 
[trotzdem, gerade wegen der Aussichtslosig- 
keit, die darin liegt, den Kampf aufzunehmen 
|gilt. Nichts verstellt ihm mehr das Angesicht zu 
| Angesicht mit dem Schrecklichen, z.B. Vorwürfe 
(im Sinne von »es ist falsch«, »es ist kalt« mit 
(denen die alternativen Eisbrecher sich demh 
(Duell entziehen. Natürlich kann auch er nicht! ,. 
(immer mit dem Kopf durch die Wand. Deshalb! 
(stehen ihm auch verschiedene Versionen sei-:.l 
Ines Feindes in Form von Stadtvideos zur Ver- 



|fügung. 
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IDa ist einmal der Alltagsvideo, der ist ganzk 
einfach zu bedienen: Die Geschwindigkeit T 
bleibt authentisch, nur der Ton wird mithilfel 
(eines walk-man weggenommen. Findet dieser] 
(Alltagsvideo tagsüber im Freien statt (auf der] 
(straße, im Verkehrsmittel) so ist das beson- 
ders tolle daran, daß er seinen Kamerablick | 
(ganz ruhig und entspannt auf die Gesichter| 
(der ihn umringenden Akteure zu richten ver- 
lmag. Des nachts, wenn der Spuk vorbei ist, 
[die Haltestellen leergefegt, die Einkaufszonen I 
[ausgestorben, kann dann der eigentliche] 
Jhardcore-Video eingelegt werden. Jetzt setzt] 
(der postmoderne Blick ein, der das Erblickte] 
[nicht töten, sondern zum Leben erwecken will, 
[üb dies durch die taumelnde, totale ße-| 
[schleunigung des Blicks zu erreichen ist, oder 
[durch die endlose Versenkung in ein stehen- 
des Bild, ist noch unklar. Mit dem Ton hat man 
!es einfacher. Ihn hat man sich vorzustellen als 
jpermanenten Schrei oder extatische Stille, 
[was auf das gleiche hinausläuft. Der Tod desi 
[Räumlichen nämlich ermöglicht dem postmo- 
[dernen Helden in beiden Fällen eine exzellen-| 
|te Tonqualität. Voraussetzung hierfür ist natür- 
lich, daß Schrei wie Stille von unserem Subjektl 
(selbst ausgestoßen werden. Nur dieses bleibt] 
[dann mit Garantie in den Qhren^bgcken. V 
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Dietmar Kamper 



Der f REi e l_Auf dER DiNQE 




€ine Überkreuzung von Wirklichkeit 
und €inbildung 
oder 

»Wahrnehmung ist möglich« 

u reden wäre von einer Überkreuzung: 
die festgehaltenen Metaphern vom 
»Gang der Dinge« und vom »Lauf der 
Phantasie« haben sich neuerdings verkehrt. 
Die Dinge sind ins Rutschen gekommen. Nach 
den ßodenrissen lassen sich (Erschütterungen 
verzeichnen, uuelche die sprichwörtliche Zuver- 
lässigkeit der objektiven Hielt in Frage ge- 
stellt haben. Andererseits sind an der ver- 
meintlichen Willkür der Subjektivität Gesetz- 
mäßigkeiten von solcher Härte klar geworden, 
daß die Phantasie als ein einziges Regelwerk 
der Anthropologie erscheint. Man müßte also 
vom Vagieren, vielleicht vom freien Fall der 
Dinge und von einer strengen Zwangsläufig- 
keit des Imaginären sprechen, womit die Ver- 
hältnisse wieder einmal auf den Kopf gestellt 
wären. Die folgenden Bemerkungen haben 
jedoch eine bescheidenere Absicht: sie fragen 
nach der Genealogie der sozialen Realität 
und versuchen zunächst, die fiktiven Funda- 
mente menschlicher Wirklichkeit freizulegen. 

Das Thema soll also zweierlei deutlich 
machen: 

1 . daß es eine bis zu gängigen Metaphern 
gediehene Differenz im Realitätskonzept 
der Sozialwissenschaften gibt, sofern sich 
diese auf den sozialen „common sense" af- 
firmativ oder kritisch beziehen, 

2. daß es sich nach beiden Seiten der Diffe- 
renz hin um Metaphern handelt, die auf ei- 
ne gesellschaftliche Konstruktion der Wirk- 
lichkeit zurückgehen, die gegenwärtig ihre 
Tragfähigkeit verliert. 

€s wird zwar vorausgesetzt, daß die So- 
zialwissenschaften - wie immer - hinter der 
Realität her sind. Gleichzeitig aber wird an- 
genommen, daß die Wirklichkeit selbst sich in 
einer Art Fluchtbewegung von den Wissen- 
schaften entfernt, deren Wahrnehmung 
gleichwohl möglich ist. 

€ine Genealogie der Tatsachen 
oder 

Das Verhältnis von Realität und Fiktion 
ist selbst fiktiv 

chon daß die Realitätskonzepte in Fra- 
ge gestellt werden können, verweist 
auf ihre ßrüchigkeit. Trotzdem halten 
sich die »common sense«-Vorstellungen von 
ihrem dinglichen Charakter mit Hartnäckigkeit. 
Das Normale wird nicht als ein Normalisiertes 
begriffen. Das Selbstverständliche herrscht 
wegen Verständnislosigkeit weiter. €s kommt 



sogar zu Forcierungen, d.h. zu Behauptungen 
wider besseres Wissen - was gewiß etwas 
mit der Angst zu tun hat, die anläßlich zusam- 
menbrechender Gebäude auftritt. Wie aber 
läßt sich halten, was auf die Dauer nicht zu 
halten ist? 

Ruf diesem Feld, das umstritten und von 
gewissen Heroismen der Konservierung und 
der Destruktion »besetzt« ist, kommt man nur 
mit einer enthusiastischen Nüchternheit voran. 
Deshalb handelt es sich um Fragen, die vor- 
sichtig sind, um Zitate, die - im Staub einstür- 
zender Alt- und Neubauten - einige Klarheit 



über den Stand der Versuche versprechen, 
Wirklichkeit über eine Kritik sozialwissen- 
schaftlicher Realitätskonzepte neu und anders 
zu befragen. 

In Anbetracht der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse des 19. Jahrhunderts waren die So- 
zialwissenschaften von Anfang an auf eine 
Dinghaftigkeit der sozialen Tatsachen konz- 
entriert, die eingreiht in die Dunamik der €nt- 
wicklung jenen »ehernen« Gang ausmachen, 
auf den die Theorie sich zu beziehen und zu 
begründen vermochte. €s wurde etwas Not- 
wendiges angenommen, was unabhängig von 
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der Art der Betrachtung unterstellt werden 
konnte und somit als verläßlich galt. Diese Un- 
terstellung einer mit dem härtesten €isen 
konnotierten Wirklichkeit findet man übrigens 
in gleicher Weise bei Verteidigern und Kriti- 
kern der damaligen Verhältnisse nach der 
französischen Revolution. Demgegenüber 
wurde als etwas Freies und Flüchtiges die 
Phantasie gesetzt: die bloße Cinbildung, die 
wechselnde Meinung, die »schlechthinnige« 
Subjektivität, die zwar als Vorkommnis zuge- 
standen, aber doch für eher beiläufig und die 
ernsthafte Erkenntnis der Dinge verwirrend 



gehalten wurde. Besonders da, wo es um 
praktische €ingriffe ging: in Medizin, Pädago- 
gik, Politik, Ökonomie usf. galt die Imagina- 
tion als ein Gegner der Realität. 

In der berühmten Rede über den Geist 
des Positivismus von Auguste Comte findet 
man genau diese Konstellation. €s wird histo- 
risch eine Anthropologie in Anspruch genom- 
men, die Tatsachen zu setzen und zu be- 
schreiben erlaubt, die unabhängig von der al- 
ten Spekulation gelten. Die positive Wissen- 
schaft (heißt es da): »anerkennt von nun an 
als Grundregel, daß keine Behauptung, die 



nicht genau auf die einfache Aussage einer 
besonderen oder allgemeinen Tatsach zurück- 
führbar ist, einen wirklichen und verständli- 
chen Sinn enthalten kann. Die Prinzipien sind 
selbst nur echtere, lediglich allgemeinere und 
abstraktere Tatsachen, als die, deren Band 
sie bilden sollen... Die reine Einbildungskraft 
verliert dann unwiderruflich ihre alte geistige 
Vorherrschaft und ordnet sich notwendig der 
Beobachtung unter, so daß ein völlig normaler 
Geisteszustand herbeigeführt wird.« 

Gegenwärtig hat sich (wie eingangs an- 
gedeutet) das Verhältnis fast umgekehrt: ei- 
ne unablässige Cntwirklichung der Wirklichkeit 
ist im Gange und revoziert das bekannte Ver- 
hältnis des Durchlässigen und des Widerstän- 
digen. Medizin und Pädagogik sind zuneh- 
mend mit Sachverhalten konfrontiert, mit Lei- 
denssymptomen und Handlungssumbolen, die 
nur noch als eingebildete Strukturen interpre- 
tierbar sind. Auch Politik und Ökonomie müs- 
sen sich auf das schlechthin Subjektive bezie- 
hen, auf Bedürfnisse und Wünsche, die ten- 
denziell unberechenbar werden. 

Diese Verstörung eines säuberlich aus- 
einandergelegten Kompetenz-Modells 
menschlicher Kräfte macht deutlich, daß es 
sich dabei um einen geschichtlichen Konsens 
gehandelt haben muß, aber keineswegs um 
eine immergültige, zweifelsfreie Grundlage 
konsensunabhängiger Art. Der mit solcher ein- 
sieht aufscheinende Horizont läßt vielmehr er- 
kennen, daß bei dem konsensuell konstrukti- 
ven Unternehmen eine grundlegende transin- 
dividuelle €inbildungskraft im Spiel gewesen 
ist, die vorübergehend in den Bedingungen 
der Dinglichkeit verschwunden war und mit je- 
ner vagierenden Phantasie innerhalb des Mo- 
dells nur den Namen gemein hat. Hier wäre 
eine Unterscheidung fällig, welche die aktuel- 
le Spaltung der Imagination noch einmal zu- 
rückbezieht auf eine geschichtliche Abspal- 
tung. Die Vernunft scheint als ein Keil gewirkt 
zu haben, der eine fundamentale Produktiv- 
kraft ins Unterschwellige verdrängte und des- 
wegen eine kleine Tagtraumfähigkeit an der 
langen Leine laufen zu lassen erlaubte. 

€ine These könnte grob formuliert wer- 
den: die Differenz von Notwendigkeit und 
Freiheit ist ein historisches Konstrukt; das da- 
von profitierende Realitätskonzept ist eine Er- 
findung mit dem Charakter einer »realen Fik- 
tion«, die während datierbarer Zeiten für wahr 
gehalten wurde und noch wird; die Cinbil- 
dungskraft wird verdoppelt und zweifach 
maskiert. Sie geht Inkognito durch, jedenfalls 
im Zeitalter der Aufklärung. 

Die nachdrängenden Fragen: wie es zur 
Durchsetzung der Fiktion kam und wodurch ih- 
re Geltung gestützt wurde, müssen hier of- 
fenbleiben. Lediglich die Annahme, daß die 
Moderne in Cinbildungsstrukturen hängt, ist 
einigermaßen plausibel. Historische und wis- 
senschaftsgeschichtliche Forschungen haben 
darauf noch kaum einen Blick geworfen. Außer 
ein paar Hinweisen auf die »Zeit des Weltbil- 
des* & -~> und den Beitrag des »Quattrocento« 3) 
läßt sich nicht allzuviel finden. Deshalb muß 
man sich erneut dem Zerfall zuwenden und an 
einigen markanten Beispielen aus der Auflö- 
sung die Umrisse der (Entstehung rekonstru- 
ieren. 



€ine Wiederkehr des Imaginären 
oder 

Die Gesellschaft als Spektakel 



as Inkognito der doppelt moskierten- 
Imagination scheint gelüftet. Der nor- 
male Geisteszustand, auf den Comte 
hinausuuollte und den er für das dritte Sta- 
dium des Fortschrits der Erkenntnis reklamier- 
te, ist eine spezielle Form der UUillkür, jeden- 
falls ein historisch normierter, normalisierter 
Zustand, auf den das Prädikat »wie gewon- 
nen, so zeronnen« eher zutrifft als der Name 
»Objektivität«. Die Entdeckung der fiktiven 
Grundlage des Verhältnisses von Realität und 
Fiktion hilft mit an der Lösung der Sicherheiten 
und trägt zur Verwirrung bei. Das Aufhören der 
Realitätskonzepte in den Sozialwissenschaf- 
ten bedeutet faktisch einen Gegenstandsver- 
lust, der allerdings noch verschwiegen wird. 
Andererseits muß man das Unbeliebige der 
Situation unterstreichen: daß einige Autoren 
mehr als andere das Schwinden der Wirklich- 
keit und das Schwinden von Realitätskonzep- 
ten reflektieren, ist keine Ursache, sondern 
selbst ein Symptom, für das es im gesell- 
schaftlichen Prozeß selbst Gründe gibt. 

In dieser Richtung am weitesten gegan- 
gen ist - weder Feyerabend 4 noch Duerr 5 ■', 
sondern - Guy Debord, der Sprecher der si- 
tuationistischen Internationale. Aus seiner 
Schrift: Die Gesellschaft des Spektakels 61 
seien deshalb einige Zitate gereiht und inter- 
pretiert. €s geht um einen Kontrapunkt zu 
Comte, aber auch zu Marx, der zwar Andeu- 
tungen zu den »theoretischen Mucken« seines 
Gegenstandes gemacht hat, doch nie einen 
Zweifel an der festen Dinghaftigkeit der ge- 
sellschaftlichen »Basis« ließ. Debord läßt sein 
Buch folgendermaßen beginnen: »Dos ganze 
Leben der Gesellschaften, in welchen die mo- 
dernen Produktionsbedingungen herrschen, 
erscheint als eine ungeheure Rnsammlung von 
Spektakeln. Rlles, was umittelbar erlebt wur- 
de, ist in eine Vorstellung entwichen.« 7 > 

Die Anspielung auf die UUare ist klar. 
Aber die Verhältnisse sind gediehen: an die 
Stelle einer zeichenhaften UJirklichkeit ist die 
Wirklichkeit eines Zeichenzusammenhanges 
getreten. »In seiner Totalität begriffen, ist das 
Spektakel zugleich das Ergebnis und die Ziel- 
setzung der bestehenden Produktionsweise. 
€s ist kein Zusatz zur wirklichen Hielt, kein 
aufgesetzter Zierat. Es ist das Herz des Idea- 
lismus der realen Gesellschaft... Die Sprache 
des Spektakels besteht aus Zeichen der herr- 
schenden Produktion, die zugleich der letzte 
Zweck dieser Produktion sind.« &) Damit ist 
dem Irrealis ein Stellenwert zuerkannt, der in 
diametralem Gegensatz zur offiziellen Ver- 
wahrung der Realität steht. Das, was schließ- 
lich zur Überkreuzung von Realität und Fiktion 
führt, ist das innerste Konstruktionsprinzip der 
bürgerlichen Gesellschaft. »Da, wo sich die 
wirkliche LUelt in bloße Bilder verwandelt, 
werden die bloßen Bilder zu wirklichen LUesen 
und zu den wirkenden Motivierungen eines 
hupnotischen Verhaltens... Das konkrete Le- 
ben aller ist es, welches sich zu einem spek- 
takulären Universum degradiert hat.« 9 ) 

Das Imaginäre ist zwangsläufig. 6s hat 
die Durchschlagskraft einer archaischen Logik. 



Nicht erst in der Supermacht der Groß-Medien 
(Fernsehen, Video, etc.) sondern schon in der 
als Fortschritt gefeierten ersten Abstraktion 
des Austausches steckt diese Gewalt der al- 
ten Götter. €s ist Debord hoch anzurechnen, 
daß er die äußerste Konsequenz zieht: »Hier 
ist das Modernste auch das Rrchaischste« ]0 ) 
und »Das Spektakel ist das Kapital, das einen 
solchen Rkkumulationsgrad erreicht, daß es 
zum Bild wird« u) . Insofern muß man von einer 
Wiederkehr sprechen: die Gewalt, die mittels 
Vernunft distanziert werden sollte, taucht in 
der Gestalt der Distanzierung wieder auf. Der 
»völlig normale Geisteszustand« ist eine Ob- 
session, in der das Älteste als das Neueste 
vorkommt: €ine Transformation des Festen ins 
Flüchtige, des Dinglichen ins Vorgestellte, des 
Materiellen ins Geistige, in den Blitz hochex- 
plosiver (Energie. 

Von daher wird alles in Mitleidenschaft 
gezogen: nach der Ökonomie die Politik, die 
Pädagogik, die Medizin usf. Überall dringt die 
Simulation ein, deren Unterscheidung und Kri- 
tik schließlich unmöglich wird. Jean ßaudrillard 
hat in der Konsequenz solcher Gedanken 
nachgewiesen, wie unaufhaltsam die Realität 
zum Satelliten der Fiktion wird, wie die Batte- 
rien eines Simulationsprinzips zu Agenturen 
der hergestellten Wirklichkeit werden und wie 
ohnmächtig gerade das wissenschaftliche 
Denken solchen Transformationen gegenüber 
sich verhält 12 •>. €ine leere Stelle anstelle ihres 
Gegenstandes ist für keine Wissenschaft an- 
nehmbar 13) . 

C-ine Logik des Unscharfen 
oder 

»Unsere Chance liegt auf dem Grat« 

<rx < T? icnt erst seit gestern gibt es Überle- 
f\ gungen, wie man der Gewalt ent- 
<_!> \J kommt, die einem im Nacken sitzt. €s 
sind offenbar Konstellationen möglich, in de- 
nen es weder gelingt, fortzufahren noch still- 
zuhalten, in denen überhaupt die Alternative 
völlig ungeeignet ist, Lösungen aufzutreiben. 
Deshalb soll als Schlußfigur eine neuartige 
Logik zitiert werden, die weder affirmativ noch 
kritisch ist, die weder durch Forcierung, noch 
durch Hypostasierung aussichtslos - ohn- 
mächtigen Widerstandes die »Rgonie des 
Realen« (ßaudrillard) beschleunigen muß. 

Der Mathematiker und Wissenschafts- 
theoretiker Michel Serres, der seit vielen Jah- 
ren die Sackgassen und Einbahnstraßen der 
abendländischen Metaphysik und der neuzeit- 
lichen Wissenschaft studiert hat, plädiert an- 
gesichts der festgefahrenen Möglichkeiten 
gegenwärtigen Denkens für das Intermediäre: 
für eine topologische Unschärfe. »These oder 
Antithese? Die Rntwort ist ein Spektrum, ein 
Band, ein Hontinuum. Wir werden niemals 
mehr mit Ja oder Nein auf Fragen der Zugehö- 
rigkeit antworten. Drinnen oder draußen? Zwi- 
schen Ja und Nein, zwischen Null und €ins er- 
scheinen unendlich viele Lüerte und damit 
unendlich viele Antworten. Die Mathematiker 
nennen diese neue Strenge unscharf: unschar- 
fe Untermengen, unscharfe Topolologie. Den 
Mathematikern sei dank: UJir hatten dieses 
UNSCHRRF schon seit Jahrtausenden nötig.« 14 ' 
Das mutet einfach an. Doch muß man die 
unwiderrufliche Arbeitsteilung der Disziplinen 



in Rechnung stellen. Eine entmoralisierte und 
erst recht eine entästhetisierte Wissenschaft 
scheint angesichts des passierenden Gegen- 
standsverlustes völlig ratlos zu bleiben zwi- 
schen der Hoffnung auf noch vorhandene 
außerwissenschaftliche Kompetenzen und 
dem Rückzug auf eingegrenzte Felder mit 
zweitrangiger Relevanz. Serres macht aber 
klar, daß die Abfälle, Reste und Nichtidentitä- 
ten, die der Positivismus und die Kritik übrig- 
ließen, alle Aufmerksamkeit verdienen. 

»UJir sind, wir denken und wir leben am 
Rande, im Wahrscheinlichen, das vom Uner- 
warteten genährt, im Gesetzmäßigen, das 
von der Information gefüttert wird. Es gibt 
zwei Rrten zu sterben, zwei Rrten zu schlafen, 
zwei Rrten Tier zu sein: Man kann sich kopfü- 
ber ins Tohuwabohu stürzen oder sich fest in 
der Ordnung und im Chitinpanzer einrichten. 
UJir sind hinreichend mit Sinn und Instinkt aus- 
gestattet, um uns der Gefahr der Explosion zu 
erwehren, aber wir sind wehrlos gegen den 
Tod durch Ordnung oder gegen die Einschlä- 
ferung durch Regel und Harmonie. 

Unsere Chance liegt auf dem Grat. Unser 
lebendiger und erfinderischer UJeg folgt der 
eigensinng gewundenen Hurve, auf welcher 
der einfache Sandstrand mit der tosenden 
Brandung zusammentrifft. Eine einfache und 
geradlinige Methode erbringt keinerlei Infor- 
mation; ihre Nutzlosigkeit und Plattheit ist 
letzlich kalkulierbar. Die Intelligenz, das weiß 
man schon lange, bleibt unerwartbar wie eine 
Erfindung oder die Gnade; sie überschreitet 
das Überraschende nicht in Richtung auf Be- 
liebiges. Die Strenge liegt niemals im Einfa- 
chen, das zur Identität strebt, sie wäre nichts, 
wenn sie nicht das vereinte und zusammen- 
hielte, was nicht verknüpft sein dürfte. Zu 
Neuem gelangt man nur durch die Einbringung 
des Zufalls in die Regel, durch die Einführung 
des Gesetzes in den Schoß der Unordnung. 
Organisation wird aus den Umständen gebo- 
ren, wie Rphrodite aus dem Schaum.« ,SJ 

V 
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7T\ €RUN, im Januar 1985.Das kulinari- 
Ssche Cxpeditionkorps der ZCITUNG 
, U /RUF D€R ÜB€RHOLSPUR pirscht an 
die Fressfront. Kann es wahr sein? Ist Barock 
trendu? Kommt alles wieder hoch? S@d- 
brennende Fragen ... 



oder: 

Di© Wiederkehr des Barock 




as V MAX-Testteam stapft über den 
winterlichen Kurfürstendamm. Ihr Auf- 
trag: €nttarnung langläufiger Zyklen. 
Liegt das barocke Lebensgefühl in der Luft? 
Zusammenstürzen der Perspektive? Genuß- 
sucht und Askese? Überdruß und Erweckung? A 
Tester Fabel hüllt sich enger in seine mit,f* ! 
Geldscheinen gepolsterte Pelerine, ßela 
stet die veruntreute Spesenkasse sein 
Gewissen? Tester Raabe verscheucht 
mit einer fahrigen Geste die an sei- 
nen Rockschössen hängende NEUE 
STADTARMUT. »I will not lend thee 
a penny«, murmelt er verdros 
sen, den Dreispitz tiefer ins 
Gesicht ziehend. Aus verfro 
renen Ghetto-ßlastern 
dröhnt FRANKIE (G T 
H):»The world is my OY 
STER«. Wir sind auf der 
richtigen Fährte. 
»That I with sword 
will open«, summt 
Tester Fabel, 
einen gefähr- 
lich großen 
Teil seiner 
s h a k e 
s p e a 
r i a n i 
sch 
e n 




Viertelbildung 
preisgebend. Im 
Schutze des heftigen 
Schneetreibens infiltrie- 
ren wir das nächstgele- 
W/gene Austernbüffet. 

WIEN, im Januar 1928. Steif 
sitzt Robert MUSIL in einer der 
behaglichen Sitzbuchten des CA- 
FC- MUSEUM. Hastig wirft er ein paar 
Zeilen aufs Papier. »Das Schreiben ist 
wie die Perle eine Krankheit.« Bert 
ßR€CHT, der, von Tisch zu Tisch eilend, 
herumschwadroniert, was das Zeug hält, 
schlägt ihm, der Sentenz gewahr werdend, 
mit brachialer Gewalt auf die Schulter: »Zum 
Teufel mit der Perle, ich ziehe die gesunde 
Auster vor.« 

NORDDEICH, im Januar 1 807. Kontinentalsper- 
re. Der ßug des irischen Fischerbootes 
schrammt auf den Wattengrund. Körbe mit 
kostbarer Fracht werden entladen. Austern, 
begehrter als Gold! Die Gier des französi- 
schen Offizierkorps ist unersättlich. 
LONDON, im Januar 1770. DOKTOR JOHN- 
SON, der Fleisch gewordene Heißhunger, ver- 
tilgt an einem Abend 217 Austern und zwei 
Melonen. 6r entthront damit Claude Prosper 
CR€ßlLLON,der in 

PARIS, im Januar 1 757, sich den Ruf des größ- 
ten Austernfressers aller Zeiten erschlürfte. 



ERLIN, im Januar 1 985. Wieso Barock? 
vMan bestellt Muscadet und spärliche 
'drei Austern pro Zunge. Tester Fabel 
zieht die Stirn in Furchen. Hätte er noch mehr 
veruntreuen sollen? Der sublimierte Wunsch, 
seine Hände in Unschuld zu waschen, offen- 
bart erst den Mangel an Fingerschalen. Die 
Austern werden auf profanem Porzellan ge- 
reicht. 

SLURP: Träge schwappen die Wogen bracki- 
gen Hafenwassers durch die Mundhöhle. Ver- 
träumt schweift Tester Raabes sonst prüfen- 
der Blick ins Leere. Lauscht er den verebben- 
den Wellen des eben noch aufgewühlten 
Ozeans? Jäh muß er schlucken: Am Nebentisch 
verbreitet die alte NEUE LINKE ihren neuen 
Lebensinhalt: Exzellent! Exquisit! Extraordinär! 
Problemchen der Raucherentwöhnung... 
Das ist nicht die reumütige Genußsucht, die 
wir meinen. »Zehn Jahre Solidaritätskonzerte 
plus Kebab verursachen bleibende Schäden«, 
rezitiert Tester Fabel, einigermaßen verbittert. 
€r zieht einige Krustensplitter aus dem Fleisch 
einer schlecht geöffneten Auster. Der ihn be- 
obachtende Serviettenschwenker stürzt sich 
NICHT in sein Schwert. 

Einen Tisch weiter: €rnst-Dieter LUEG plaudert 
aus dem Nähkästchen. Kann GENSCHER mit 
einer Eiweißdiät geholfen werden? Warum 
sollte das Aphrodisiakum Austern gerade bei 
ihm versagen? Weiß LU6G, warum? Aber vor 
Allem: Wäre seine Hofschranzenstimme nä- 
selnd genug für den Hof des Sonnenkönigs? 
Wohl kaum. 

Ach, barucco, exzentrische Perle. €n gout 
baroque/im regelwidrigen Geschmack liegt 
soviel Trübsinn und Raserei, als daß wir Flick- 
schuster uns leisten könnten, ihn nicht zu kulti- 
vieren. Ja, Schuster, bleib bei deiner Leisten- 
gegend. »Die Gischt der Gezeitenboren wird 
auch über euch zusammenschlagen«, verkün- 
det Tester Raabe. Frivol spielt die Zunge mit 
den letzten Resten des weichen Fleisches. 
Zwischen Gaumen und Schlund liegt das 
Schlucken. Zyklen? Jetzt kommt die Farce. V 
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INTERVIEW MIT JORGE LOZANO 



r~? ozono ist Semiologe mit post- 
moderner »Theorie-Perversion« , wie 
~9er selbst sagt. €r ist unter anderem 



Ko-Rutor eines ßuches über Diskursanalyse 
(Analysis del Discurso), das theoretisch von 
der italienischen Semiotik (€co, Fabbri) an- 
geregt ist. 

Speziell für die theoretische Beschäfti- 
gung mit der Postmoderne ist es schwierig 
französisches Denken zu igniorieren. Lozano 
kennt Luotard und Baudrillard, die er auch 
ausgiebig zitiert. €r war einer der Ersten, 
der versuchte, das postmoderne Konzept in 
Spanien zu reflektieren. Tatsächlich ist er ei- 
ne sehr unterhaltsame Person, die am mei- 
sten darauf bedacht ist, in der Anonymität 
zu verbleiben: ein ethischer Grundsatz, den 
er verbissen verteidigt. Eifrig in seiner Ver- 
schwiegenheit sabotierte er mittels Teleki- 
nese unsere Aufnahmegeräte am Höhepunkt 
unseres Gesprächs, als er über die Algebra 
der Notwendigkeit, vom Drogen-Szene-S- 
lang als Form der Verteidigung der Gruppe 
und von der Dynamik visueller Fixierung-Dia- 
log-Eroberung in Beziehungen sprach. Eins 
seiner Lieblingsthemen ist die Mode: eine 
Aufgabe, der er sich kontinuierlich widmet. 

F: Was für Eindrücke hast du so ins- 
gesamt von der kulturellen Entwicklung? 

A: Um es mit einem ßild zu beschrei- 
ben: man kann sich heute nicht die Ausstel- 
lung von CEZANNE ansehen, weil heute der 
Typ hingeht, der früher am Sonntag vor dem 
€ssen Törtchen kaufte. Und in diesem Sinn 
etwa ist Kultur Mode: man geht ins Kino, in 
die Museen, d.h. zu allem was passiv ist. Aber 
in anderen Bereichen wie Bücher lesen, Be- 
schäftigung mit Theorie etc. hat man den Ein- 
druck, es gäbe eine Rezession. UUenn man 
das auf die Uni überträgt, sehen wir, daß sich 
die Beziehung Professor-Student im Vergleich 
zu früher verändert hat, etwa daß der Dialog 
mit dem Professor, der früher politisch instru- 
mentalisiert wurde, heute verschwunden ist. 
Sie verlangen von dir Stundenpläne oder Se- 
minarpläne aber der theoretische Dialog exi- 
stiert nicht, wenn ich das an meiner Fakultät 
sehe, (den Kommunikationswissenschaften) 
die besonders schlecht ist, dann ergibt sich 
daraus, daß sich Veranstaltungen in eine 
schreckliche Aufgabe verwandeln. €s gibt kei- 
ne Antworten, weder Kritik noch stellt man 
dein Wissen infrage. €s gibt weder eine Zirku- 
lation des Wissens noch Verlangen nach Wis- 
sen, nur das administrative Verlangen des- 
sentwegen man eine Veranstaltung macht: 
die Administration verlangt was, das ist egal. 
Was mich an den Studenten am meisten er- 
staunt sind die Mienen, absolut apathisch und 
indifferent. Vor 7 Jahren diskutierte man dar- 
über, ob der PASOTISMO (antiautoritäre Stu- 
dentenbewegung), eine Strategie gegen die 
Macht sein könnte, man trotzte dem Profes- 
sor: sie sind Macht ... deshalb üben sie sie 



ohne Zögern aus, damit wir uns mit dem be- 
schäftigen, was uns nicht interessiert. Diese 
Haltung würde ich als „INDIFFERENZ" bezeich- 
nen. Und wie ßaudrillard uns mit demsagt, 
müßte man denken, daß die INDIFFERENZ eine 
PASSION ist. wenn es so wäre, fände ich das 
gut. Heute ist diese Sprache der INDIFFERENZ 
sehr schwer mit dem Verlangen zu verbinden, 
daß wir einige Professoren haben, für die ein 
Dialog existiert, für den man untersucht oder 
diskutiert. Hindernisse der alten Uni. In jenem 
Sinn existiert die Uni nicht mehr. 

F: Glaubst du, daß man einen Diskurs 
über INDIFFERENZ als PASSION artikulieren 
kann? 

A: Allerdings. Die PASSION ist im Prin- 
zip der Effekt der Aktion eines anderen. Folg- 
lich vor der Aktion des Professors, die eine 
Reaktion erheischen möchte, also ein Verlan- 
gen des Studenten oder ein Verlangen ein- 
schließlich einer Antwort, Angewandt würde 
die INDIFFERENZ wirklich eine PASSION sein, 
aber derart, daß sie dich mit deiner Strategie 
erfolgreich sein läßt. Die Nicht-Antwort ist ge- 
nauso eine Antwort wie das Schweigen eine 
Äußerung ist, aber was uns quält, ist, weshalb 
es kein feedback gibt, ich weiß daher nicht, 
ob das ein strategisches Verhalten von Teilen 
der Stundenten oder eher eine PASSION ist, 
so schwach, daß sich überhaupt nichts be- 
wegt. 

F: Übertragen wir diesen Diskurs über 
die Indifferenz auf andere Gebiete, auf die 
Tagespolitik, auf die Menschen in welcher 
Weise sie sich gruppieren und umgruppieren. 
Wird der theoretische Diskurs nicht auf der 
Straße stattfinden? 

A: ich glaube, das, was hier passiert, 
sind autonome Bewegungen ohne Kausalitä- 
ten, die nicht die Absicht haben, irgendetwas 
zu erreichen, sondern denen das Szene-Ge- 
fühl alles ist. Ein Beispiel ist, als man in Ma- 
drid mit neuer Musik anfing; ich habe starke 
Zweifel daran, daß die Leute da waren um 
Musik zu hören, weil es da keine Musik gab. 
Erst das rituelle Kriterium und die Teilnahme 
an diesen rituellen Praktiken konnte eine an- 
dere Praxis hervorbringen. PERGNOLA, ein Ita- 
liener, spricht davon, daß man diese Gesell- 
schaft als einen Ritus ohne Muthos sehen 
könne. Generell erschienen in der Geschichte 
die Riten als Praxis der Mythen; zum ersten 
mal lebt man heute den Ritus um seiner 
selbst willen. Der Mythos, wenn er auftritt, 
hinkt immer hinterher. Das Wichtige ist das 
SZENEGEFÜHL (el estar juntos). Dort, glaube, 
ich liegt die Bedeutung der Postmoderne. Ich 
denke, wenn es etwas gibt, das die Postmo- 
derne im Vergleich zur Moderne charakterisie- 
ren würde, dann ist es, daß niemand mehr an 
die alten Diskurse glaubt. Dieser Verlust des 
Glaubens bewirkt, daß sich die Mythen auflö- 
sen und sich die Menschen auf das Sein und 
das Handeln beschränken. Die Beziehung zum 




Ursprung, zur Wahrheit, zum Vorbild (al padre) 
sind verschwunden. 

F: Ist das ein konservierender Dis- 
kurs? Ein sich Entfernen vom Überleben? 

A: Nicht notwendigerweise. Das ist 
die Position von Habermas der sagt: In der 
Postmoderne sind alle Neokonservative in 
dem Sinne, daß sie auf den Triumpf der Mo- 
derne verzichten, weil man die Moderne, ob- 
wohl sie in der Krise ist, verändern kann, z.B. 
indem man soziale Bindungen, Ziele, Fort- 
schritt sucht. 

Aber niemand glaubt an die Idee des Fort- 
schritts, daraus folgt die Idee, daß es keine 
Zukunft gibt und daß man auch nicht an die 
Vergangenheit glaubt in dem Sinne, daß sich 
die emanzipatorischen Diskurse verknüpfen 
ließen, ... nun, und all das impliziert eine Le- 
bensform der Beschleunigung des Augen- 
blicks. 



Andererseits ist das Überleben weiterhin das 
erste Ziel, aber es ist ebenso sicher, daß sich 
die Menschen nicht nur in Funktionen von 
Notwendigkeiten bewegen. Das Wuchern der 
Geschmäcker, von Szenen und ihren Slangs 
steht in Beziehung zu dem Lösen der sozialen 
Bindungen und ist so der Modus, unter dem 
sich die Menschen regruppieren. 

F: Ist das nicht ein kleiner Wider- 
spruch? Wenn es einerseits sicher ist, daß 
durch neue Formen des Zusammenlebens eine 
soziale Neugruppierung produziert wird, ist es 
auch sicher, daß sich ein neuer Typus von In- 
dividualität verstärkt. Dies ist doch ein wichti- 
ges Spiel der Macht ... 

A: Vielleicht stimme ich auch hier mit 
ßaudrillard überein, daß möglicherweise zur 
Zeit keine Theorie existiert, die fähig wäre, 
das, was hier abläuft, zu erklären. In der Tat 
gibt es Indizien dafür, daß man einige Sachen 
erklären kann, zum Beispiel den Verlust der al- 
les umfassenden Kohärenz (MAYUSCULAS) 
und den Verlust des Sinns. Ein anderes Cha- 
rakteristikum der Postmoderne: das Fragmen- 
tarische. Die Suche nach einer zufriedenstel- 
lenden Lebenspraxis ohne die Idee des Fort- 
schritts oder der Kontinuität, hat den Charak- 
ter, daß die Menschen sich nehmen, was sie 
wollen. Deshalb ist die Retrospektive so ak- 
tuell ... Die Erscheinung des Revivals und der 
Retrospektive fällt zusammen mit einer Le- 
bensweise, die nicht mehr modern ist, son- 
dern augenblickhaft. Es gibt eine Art des 
ßrown'schen Spiels, wie die Physiker sagen 
würden: Jedes Partikel ist ein Isotop, d.h., daß 
jede mögliche Richtung genauso wahrschein- 
lich ist. Das bedeutet, daß das ganze Aktuel- 
le, wie die Retrospektive, austauschbar ist. Es 
gibt keine Sequenz des Fortschritts: Niemand 
glaubt, daß das, was er morgen macht eine 
fortlaufende Funktion des Heute ist. 
Daran kann man die Idee festmachen, daß 
dies eine Zeit der reinen Simulation ist: Ich 
beharre immer darauf, daß „ßladerunner" ein 
Film ist, der sehr schön die Modelle der Simu- 
lation aufzeigt. Die Idee, daß die Kopie eine 
Kopie der Kopie ist und daß es kein Original 
gibt, auf das sie sich beziehen, bedeutet, daß 
alle diese Phänomene der totalen Wuche- 
rung hervorgebracht werden. Ein anderes 
Phänomen, das mir wichtig erscheint, ist das 
des Verschwindens: Das argentinische Ver- 
fahren, jemanden nicht bloß zu unterdrücken 
und zu töten, sondern ihn verschwinden zu 
lassen, korrespondiert interessanterweise mit 
den Prozessen der Simulation. Dies scheint mir 
eins der Charakteristika unserer Epoche zu 
sein: Es gibt kein Original. Es gibt viele Repli- 
kanten. 

F: Wenn man das berücksichtigt be- 
wirkt das nicht mehr Freiheit, die Nichtidentifi- 
kation mit der Arbeit, die man ausführt ... 

A: Vielleicht heißt das, was hier pas- 
siert, daß man das Gesetz stärker umgehen 
kann, aber die Regel umgehst man nicht. 
Wenn man zu einer Gruppe gehört, folgt man 
der Regel mit wahrhaftiger Rigidität. Es gibt 
die ßeckett'sche Figur,, die nicht weiß, warum 
sie spielt, aber mit rigoroser und strikter Erns- 
thaftigkeit spielt. Die Regel triumphiert. Die 
Menschen schlagen sich wegen der Regeln. 
Niemand schlägt sich wegen des Gesetzes. 
Was man produziert, ist eine progressive Auf- 
lösung der Rollen. Es gab eine Zeit, in der die 
Person eine Rolle innehatte, die sie genauso 



auslebte oder sich von ihr distanzierte, aber 
heute, im Laufe eines einzigen Tages, führt 
einer 8000 differente Rollen aus und diese 
Rollen sind das Gefüge der Regeln der Inte- 
raktion. Die Menschen spielen sehr ernst, aber 
nicht ihre Rolle des Bürgers, der arbeitet und 
brav das Gesetz befolgt. Man arbeitet, man 
stirbt, man nimmt Drogen, man spielt, man 
amüsiert sich ... mit mehr Spielräumen (espa- 
cios). 

F: Zurück zur Auseinandersetzung um 
den Modebegriff Postmoderne. Die Zeitungen 
plakatieren den Begriff in ihren Schlagzeilen. 
Auf diese Weise sind wir mit einer populären 
Aufbereitung der Philosophie in Konzeptform 
konfrontiert, die durch das Vakuum an konsi- 
stenten Theorien noch gefördert wird ... 



modernen Klang hatte: Ich hatte große Mühe, 
mir eine Vorstellung von dem zu machen, was 
man darunter verstand. Denn wenn man unter 
postmodern den Gebrauch des Zitats und des 
Fragments versteht ... dann resultiert daraus, 
daß der gesamte Jazz postmodern ist. Bezö- 
ge man das auf Coltrane oder Parker, würde 
man zu einem Konzept der Postmoderne av- 
ant-la-lettre kommen. Und damit kehren wir zu 
dem Phänomen zurück, das wirklich mit dem 
der Postmoderne verbunden ist: dem der Si- 
mulation. Mich amüsiert, daß man Postmoder- 
nität vor der Postmoderne haben kann. 
Das erinnert mich an eine Debatte in Italien. 
Es tauchte die Notwendigkeit auf, eine konsi- 
stente Theorie der Passionen zu entwickeln. 
Ein Professor, der dort gewesen war, versuch- 





A: Die theoretische Debatte ist heute 
mühsamer, weil sie auf Interdisziplinarität ba- 
siert. Die Figur des Spezialisten befindet sich 
in einer ziemlich prekären Situation: Es wird 
der Kontakt mit anderen Disziplinen verlangt. 
Der Gebrauch von Konzepten, die von ande- 
ren Disziplinen auf dein Arbeitsgebiet impor- 
tiert sind, impliziert allerdings das Risiko, daß 
du die Evolution des anderen Konzeptes be- 
hinderst. Interdisziplinarität ist eine Durchkreu- 
zung von diversen theoretischen Projekten, 
von verschiedenen Bereichen des Wissens. 
Und das ist in Spanien nicht möglich. In jeder 
Beziehung schlecht scheint mir der Gebrauch 
von Konzepten aber auch nicht zu sein. Was 
ich beobachte, ist ein Verlust der Schamhaf- 
tigkeit, weil jeder das Konzept so gebraucht, 
wie er möchte. Der Mode-Journalist wieder- 
entdeckt das theoretische Konzept. Eines Ta- 
ges las ich, daß ein Saxophonist einen post- 



te dasselbe in Paris. Die Diffusion der Diskur- 
se in Italien und Frankreich "ist so rapid, daß 
ich innerhalb kürzester Zeit ein Stäclchen in 
Italien entdeckte, wo auf einem Festival der 
L'UNITA eine Diskussion über die Passion 
stattfand. Hier ist diese Notwendigkeit weni- 
ger verbreitet: Es kommt vor, daß Leute post- 
moderne Konzepte benutzen und kurz darauf, 
ohne reflektiert zu haben, überlegt man sich, 
daß das Postmoderne schon vergangen ist. Es 
ist die Sensation der Beschleunigung der Mo- 
de von der ich sprach, die bewirkt, daß man 
ausschlißlich beim Konzept stehenbleibt. Viel- 
leicht aber berührt die Notwendigkeit, dar- 
über zu theoretisieren, nur die, die die Theo- 
rie-Perversion haben. Ich glaube nicht, daß die 
Menschen eine Erklärung des Konzepts oder 
eine Erläuterung brauchen. 

F: Was wäre denn danach die Funk- 
tion des Philosophen, des Denkers? 
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R: Mich hat es sehr gefreut, festzu- 
stellen, daß ein Sektor, der sich mit der Dis- 
kussion um Postmodernität beschäftigt, der 
der Geistlichen war ... der, der wenigen inte- 
lektuellen Kleriker (lächelt). €s gab eine De- 
batte um Architektur. In der Schule von Jenks 
haben sie einige seiner Thesen als postmo- 
dern diskutiert ... und das Buch von Lyotard 
hat man nicht diskutiert. Letztendlich hat man 
ein Konzept gehandhabt, und man hat ver- 
sucht, es auf die Phänomene hier anzuwen- 
den. Und es macht nichts, daß sie einige Sa- 
chen postmodern nennen, die ich nicht so 
nennen würde, aber in der Anwendung dort 
können neue Beiträge herauskommen. Das 
Konzept ist dann ein Prätext aus dem andere 
Sachen folgen, genau wie bei einem beliebi- 
gen Modephänomen. Die Mode produziert an- 
fänglich eine Oberflächlichkeit, eine LUider- 
sprüchlichkeit der Manifestationen, gestattet 
a posteriori aber immer eine €laboration. 

F: Glaubst du nicht, daß es zum er- 
sten Mal passiert, daß theoretische Konzepte 
Bestehendes erfassen, ganz Unterschiedli- 
ches, Gemälde, Kleidung, und daß die syste- 
matische Theoretisierung das nur a posteriori 
gerecht erfasst, weil es keine große Philoso- 
phien mehr gibt, die antizipieren? 

R: Das ist amüsant. Ich war über- 
zeugt, daß die Theorie die Praxis hervorbrach- 
te, z.B. die freien Radios. Das Scheitern der 
freien Radios, die Unmöglichkeit, die entspre- 
chenden Gesetze zu ändern, die Schwierigkeit 
eine Alternative aufzubauen etc. Gut... die 
Theorie wußte schon von diesem Scheitern. In 
Italien war es die Theorie, die die freien Ra- 
dios generierte. Aber bei anderen Phänome- 
nen ist es so, daß die Praxis verschiedene 
Theorien hervorbrachte. Hier gebe ich ßaudril- 
lard recht: Heute gibt es keine Theorie, die 
fähig wäre, alle Praktiken zu erklären. Man 
hinkt immer hinterher. €s ist dasselbe wie die 
Debatte über die Postmoderne mit Habermas. 
€s gibt eine gewisse selbstverständliche 
Überzeugung des Philosophen zu denken, daß 
der Tod der Moderne dazu führt und automa- 
tisch das produziert, was Baudelaire den gro- 
ßen »ennui«, die große Langeweile, das Lei- 
den nannte. €r konnte sich einen fragmentier- 
ten Menschen ohne soziale Bindungen, ohne 
Fortschrittsglauben nicht vorstellen. 

Genauso dachte Habermas. Und daher 
folgen ihm die Menschen nicht; sie folgen in 
jedem Fall der eigenen Philosophie. Das ist 
schmerzhaft, daß er sieht, daß ihm die alten 
Diskurse unter den Händen zerrinnen, in de- 
nen er verankert war, die alten Projekte, die 
keine Zukunft mehr haben, während er unfä- 
hig ist, sich zu erklären, worum das keine Ka- 
tastrophe ist. Weil es eine Katastrophe nur im 
mathematischen Sinne der Diskontinuität ei- 
nes Denkens ist, beginnend mit der Aufklä- 
rung, den großen Diskursen, der €manzipation. 
Aber weil diese Diskurse gescheitert sind, 
folgt daraus nicht, daß man kollektiv scheitert. 
Das berührt nur den großen Theoretiker, der 
ja in etwas eingebunden ist, das man auf ei- 
nem Alltagsniveau nicht erleidet. Niemand 
denkt: €s gibt keinen Fortschritt mehr, wie 
schrecklich! Das berührt nur den, dessen Arbeit 
in die Idee des Fortschritts eingebunden ist, 
denjenigen, der eine lineare Geschichtsauf- 
fassung hat. Und genau das macht die Origi- 
nalität des Phänomens aus. Alle Welt kennt 
den Fall von UUarhol: der malte die Suppe von 
Campbell und die New Vorker kauften sich 
Suppe um das Bild zu haben. €s gibt Denker, 
die immer noch darüber nachdenken, wo das 
Original ist und wo die Kopie, wie etwa die 



Frankfurter. UJährend man heute weiß, daß 
die Kopie die Kopie der Kopie ist und das 
niemanden erschreckt. Der Triumph der Simu- 
lation bewirkt, daß viele Menschen, außer 
denen in manchen traditionellen politischen 
Diskursen, nicht an eine Nuklearkatastrophe 
glauben ... Weil der Gipfel der Abschreckung 
und der Simulation die große Katastrophe 
verbietet: alles endet in Spielen der Simula- 
tion. Die alten Diskurse sehen DARIN die Ka- 
tastrophe. Das erscheint mir interessant. 

F: Wir erleben eine Rückkehr zum 
Zynismus in der Philosophie mit Persönlichkei- 
ten, die auf die Straße gehen und die Bücher 
zurücklassen ... der Diskurs kommt von drau- 
ßen. Vielleicht wäre deine Rolle eine andere, 
die des Agitators ... 

V - & ; 



nem anderen Gesichtspunkt aus, vom Mikro- 
soziologischen angetan, von den Cthnome- 
thodologen, den Soziologen des Alltags, die 
gezeigt haben, daß das Banale sehr kompli- 
ziert ist: Daß das Banale das ist, was Gesell- 
schaft konstituiert und nicht die alte Soziolo- 
gie der Institutionen, die Soziologie des Kon- 
flikts oder des Rollenverhaltens. Meine theo- 
retische Beschäftigung geht vielmehr in die 
Richtung der Frage, wie sich eine Gesellschaft 
von der Interaktion, von einem Zusammentref- 
fen von Individuen her konstituiert, und nicht 
nach den Modellen der Makrosoziologie. Ich 
bin davon überzeugt, daß hier die zeitgemä- 
ße soziologische Analyse stattfindet, obwohl 
es wichtig ist, den Prozessen der Simulation 
Aufmerksamkeit zu widmen ... Was dem zu 




fl: €in Charakteristikum unserer Cpo- 
che, in der man von der Transpolitik spricht, ist 
der Triumph des Hyperzynismus. Man redet 
vom Tod der Politik. Ich erinnere an die alte 
Figur von Talleyrand, der am Morgen eine be- 
stimmte politische Meinung hatte, am Nach- 
mittag eine andere und in der Nacht gar kei- 
ne. Aber das kann man nicht einem ethischen 
oder moralischen Hyperzynismus zuschreiben, 
sondern einem politischen. Wir wissen, daß 
die Politik ein Phänomen der Politiker ist, die 
gewählt sind, professionell sind ... Und wir 
sprechen mal nicht von der Professionalität, 
die in diesem Land als neue Politik ausgege- 
ben wird. Niemand vertraut der traditionellen 
Politik - die ist tot. Politik funktioniert derart, 
daß sie den Hyperzynismus, die Transpolitik 
generiert: Niemand glaubt den Versprechun- 
gen (der Politiker). Ich allerdings bin, von ei- 



Grunde liegt, ist, daß die großen Modelle der 
Produktion weitaus irrelevanter sind, als die 
kleinen Produktionen von Bedeutung, die von 
allen diesen neuen Bewegungen getragen 
werden: €s ist das €nde der alles umfassen- 
den Kohärenz (MAVUSCULAS). 

F: Ist eigene Sprache, Kommunika- 
tion, die Nicht-Cxistenz des Nicht-Publizierten 
nicht eine Manipulation ? Nutzlose Sprachen.... 

Fl: Ich bin davon überzeugt, daß die 
Schwerindustrie von heute die Massenmedien 
sind. Wir leben in einer obszönen Gesell- 
schaft, und das muß im Zusammenhang mit 
dem Phänomen des Verschwindens gesehen 
werden; alles muß gesagt werden, gezeigt, 
gesehen werden: Das Geheimnis ist nicht er- 
laubt. Der Politiker von heute ist es, der die 
Transparenz vorantreibt. Das große Problem 
der Computer ist es, das Geheimnis zu erlan- 



gen. Das Geheimnis ist eine Praktik, die in ei- 
ner obszönen Gesellschaft schwerlich akzep- 
tiert wird. Obszön auch im Sinne der Ausgren- 
zung der Szene. Alles, was nicht für die Mas- 
senmedien existiert, existiert nicht. Aber die 
Potenz der Medien besteht nicht in dem, was 
sie uns gesagt hatten: daß sie entfremden, 
daß sie vereinzeln, sondern darin, daß sie 
Realität produzieren. Den alten Diskurs um die 
bürgerliche Privatsphäre hat man transformiert 
in Faszination, in Verführung. Wenn du faszi- 
niert vor dem Objekt stehst, dann heißt das 
nach der Vorstellung ßaudrillords: Das Objekt 
wird Subjekt, und du bleibst als Objekt übrig, 
das seine ganze €xtase aus der Faszination 
bezieht. Das ist die neue Dialektik der Kon- 
sumgesellschaft, in der das Objekt dominiert, 



in der, in der Relation Subjekt-Objekt, das Ob- 
jekt nicht etwas Passives ist, sondern etwas 
Aktives. Man sucht die Cxtase des Objekts, 
die dich fasziniert. 

F: Das auf das Terrain der Theorie 
übertragend, willst du durch Ideen faszinieren 
falls du keine konsistente Theorie präsentie- 
ren kannst? 

fl: Ich werde einmal ein paar Gedan- 
ken zusammentragen: Was nicht existiert, 
wird nicht akzeptiert. Mehrere Phänomene 
stimmen überein: Warum versucht man in der 
russischen und amerikanischen Computerpoli- 
tik undecodierbare Codes zu elaborieren, et- 
was was in sich selbst ein Widerspruch ist? 
Um dem Anderen die Möglichkeit zu suggerie- 
/ ren, daß er den Code decodieren könnte und 
so die große Begierde zu stillen, die das Ge- 
heimnis darstellt. 



Kurioserweise haben alle Beschreibun- 
gen, die wir vom Phänomen der Simulation 
machen, diverser Wissenschaften. In der Ma- 
thematik etwa wird über Diskontinuitäten ge- 
arbeitet, in der Biologie arbeitet man an der 
Gen-Manipulation. Verbindungen zu Forschun- 
genDer wissenschaftliche Diskurs definiert 
heute, zugespitzt gesagt, nicht was real ist, 
sondern generiert Realität und zwingt dazu, 
daß der wissenschaftliche Diskurs, der nach- 
folgt, sich auf den vorangehenden bezieht ... 
Wenn auch keine schwarzen Löcher existiert 
hätten ... so würden sie doch in dem Maß exi- 
stieren, in dem man über sie diskutiert hat, in 
Diskursen, die keine Verifikation benötigen, 
die durch den Bezug auf frühere Texte funk- 
tionieren. 



Ich bin selbstverständlich ein morphologi- 
scher (Lächeln) Verteidiger der Privatsphäre. 
In den Fortschrittsjahren mußte alles gesagt 
werden: deiner Frau gegenüber, deinem 
Nachbarn gegenüber, bis hin zur Obszönität, 
in einem mehr literarischen Sinn, deine privacy 
zu beschreiben. Lyotard sagt in »Das postmo- 
derne Wissen«, daß alle Sprache einschließ- 
lich aller Wissenschaft, die nicht in die Ma- 
schinensprache übertragen werden kann, ob- 
solet werden wird. Die Tendenz scheint, daß 
er sagt, daß die Maschinensprache zum Zen- 
sor des De-Ontischen wird, desjenigen, das 
und desjenigen, das nicht zirkulieren darf. Die 
Rolle der Medien geht in dieselbe Richtung. 
€s existiert das, was publiziert wird. Die 
falschverstandene demokratische Tendenz ist, 
daß alles gesagt werden muß: über das Ich. 
Aber daß es das Geheimnis gibt, setzt vor- 



aus, daß der Andere Interesse an der Informa- 
tion haben muß, und das würde voraussetzen, 
daß alles, was man uns sagt, uns interessiert. 
Ich verteidige das Geheimnis als Möglichkeit 
einer kleinen Sphäre, wo man etwas nicht 
sagt und das nicht interpretiert wird wie das, 
was man nicht sagt, nicht existiert ... €s exi- 
stiert in der privacy und der Idee, daß auch 
das Geheimnis funktioniert, zirkuliert. 

F: Auf dem Terrain der ßeziehungs- 
kommunikation provoziert das Bekennen von 
Intimitäten das Scheitern vor größerem Ver- 
trauen ... 

fi: Foucault war es, der darauf besser 
antwortete, als er sagte, daß man dem juri- 
stisch-politisch-philosophischen Diskurs miß- 
trauen mußte, als man sah, daß die Macht die 
Sprache unterdrückte. Cr sagt in einem sehr 
schönen Beispiel in der »Geschichte der Se- 
xualität«, daß alle Verbote der katholischen 
Kirche bezüglich des Sex im Gegenzug einen 
anderen Diskurs aktiviert haben. Die Beichte 
zwang die größeren Tabus, die Geheimnisse, 
zu zirkulieren, zwang dazu, den Sex zu diskur- 
sivieren. Der Sex zirkulierte als Cinsatz im Dis- 
kurs über etwas, das anscheinend durch die 
Macht unterdrückt worden war. Die demokra- 
tische Begierde, den Cmpfänger in einen mög- 
lichen Sender zu konvertieren, scheitert, ich 
sagte vorhin, daß es kein feed-back gibt. Aber 
es ist auch sicher, daß, wenn es etwas gibt, 
das die Macht anekelt, es die Stille ist. Das 
ist es, was sie am meisten irritiert; genauso, 
wie die Politiker die Cnthaltung irritiert. Diese 
Stille, die ein linguistisches Spiel ist, eine 
Wendung ohne Sinn, die immer spielt, genau- 
so, wie die Indifferenz als Passion, über die 
wir sprachen. 

F: Diese Stille, die dich irritiert, ist die 
strategische Antwort ...? 

fl: Die Antwort an das System ist 
vorhersehbar, die mögliche Alternative gehört 
zum System, selbst die Negation ist einge- 
plant, was nicht eingeplant ist, ist, daß es gar 
keine Reaktion gibt. Cs ist wie ein Radiopro- 
gramm, das gesendet wird und den Zuhörer 
nicht erreicht. Wenn es funktioniert, kommen 
Schmeichelei, Ausflippen, Streberei, Antwort. 
Weil die Antwort von Crnsthaftigkeit zeugt, 
während die Nichtantwort dich zu einem Aso- 
zialen macht. Als man von Pasotismo, über 
Austeiger sprach, fürchtete man den Ausstieg 
aus der Partizipation. Die Politiker waren auf- 
geregt, weil man sie nicht wählen würde, was 
sie mehr beschäftigte, als wenn man ihre 
Gegner wählen würde. Heute hat sich das si- 
cher geändert, weil die Verweigerung und die 
Wahlboykottbewegung indifferenter gewor- 
den ist. Man könnte auch davon sprechen, 
daß sie ironischer geworden ist. €s ist nicht 
mehr die militante Konfrontation, sondern die 
Inversion der Zeichen, in der die Message 
nicht mehr vermittelbar ist. Ich beobachte hier 
eine schmerzhafte Veränderung der Begriffe 
von Interpretieren und Kanalisieren. Der Ver- 
weigerer formiert ein Getto, formiert einen 
Demos. Der Indifferente gehört zu keinem 
Demos oder kann zu einem beliebigen gehö- 
ren. Das sind die Formen des Hyperzynismus. 
Und es ist klar, daß es schwieriger ist, den 
Gleichgültigen zu manipulieren, weil er über- 
raschender, unerkannter bleibt. Das erfordert 
vom Anderen eine bessere Strategie. 



(Das Interview führten: ßorja Casani, Jose To- 
no Martinez, Cmilio Merino von der Zeitschrift 
LA LUNA aus Madrid, in der es im Aprir84 ver- 
öffentlicht wurde.) V 






lOlgencler Text wurde uns s 
von einem Kanalarbeiter 
zugesandt, der anonym 
bleiben möchte. Nach den gra- 
phologischen Untersuchungen, 
die wir haben anstellen lassen, 
ist es zumindest nicht unwahr- 
scheinlich, daß es sich bei dem 
Schriftstück um das Skript von 
Professor Dringenbaum handelt, 
das am €nde des »Futurologi- 
schen Kongresses« in die damals 
noch unerforschte Zukunft ent- 
schuuommen ist. 



liierte Kongreßteilnehmer! 

Im Jahre 1985 einen Text zu ei- 
nem bereits 1974 in deutscher 
Veröffentlichung erschienenen 
Buch von Stanislauu Lern vorzule- 
gen, bedarf der €rklärung. Begin- 
nen wir mit den Fakten: Das Buch 
wurde 1 970 geschrieben und er- 
zählt von Begebenheiten, die 
damals noch in der Zukunft la- 
gen. €s handelt von dem flehten 
Futurologischen UJeltkongreß, 
dessen Tagungsjahr uns zunächst 
unbekannt ist. UJährend dieses 
Kongresses wird der namhafte 
UUeltraumfahrer Ijon Tichy mittels 
Hibernation (eine Art eisgekühl- 
ter Tiefschlaf) ins Jahr 2039 be- 
fördert. Von 1970 bis 2039 
bleibt eine Zeitspanne von 69 
| Jahren, innerhalb derer der Kon- 
greß stattgefunden haben muß. 
In diese 69 Jahre setzt der Kon- 
greß eine Zäsur, die den Zeit- 
raum in 2 Teile zerlegt, von de- 
nen der eine dann als Vergan- 
genheit, der andere als Zukunft 
bestimmt werden können müßte. 
€s versteht sich von selbst, daß 
dieser entscheidende Zeitpunkt 
nicht durch zahlenmystische Spe- 
kulationen, sondern nur durch 
eine streng rationale Vorge- 
hensweise eruiert werden kann. 
D.h. wir müssen mit der Zahl 69 
analytisch verfahren. Analysieren 
aber heißt zerlegen. Zerlegen wir 
69 in ihre Bestandteile, so erhal- 
ten wir die Zahlen 6 und 9. Diese 
miteinander multipliziert, erge- 
ben das Produkt 54. 54 aber ist 
exakt die Zahl, die von 2039 
subtrahiert 1985 ergibt... 



Fadenriß der Wirklichkei 

oder: der futurologische Kongreß tagt bereits 



o 



Haben wir auf diese Weise 
das Tagungsjahr ausfindig ma- 
chen können, so bleibt mir, meine 
Damen und Herren, nur noch, mit 
meinem Referat zu beginnen. 
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Anfang und €ncle 

ie Creignisse während 
des Achten Futurolo- 
gischen Weltkongresses 
scheine kurz zusammengefaßt 
werden zu können. Tagungsort 
ist ein 1 06-stöckiges Hilton-Hotel 
in Costricana. Militärische Aus- 
einandersetzungen, bei denen 
es zum €insatz chemischer 
Kampfstoffe kommt (sogenann- 
ter ßemben, Bomben menschli- 
cher Brüderlichkeit, die alle Be- 
troffenen in einen Taumel der 
Nächstenliebe reissen), lassen 
einige der Hotelgäste, unter ih- 
nen Ijon Tichy, in die Kanalisaton 
fliehen. Bereits im Abwasser- 
schacht beginnt Tichy's Realität 
unter dem €influß dubioser Phä- 
nomene zu verschwimmen. Der 
Versuch, die phantastischen €r- 
lebnisse als Halluzinationen ab- 
zutun, wird immer unhaltbarer, 
Wirklichkeit und halluzinatorische 
Fiktion verlieren ihre trennschar- 
fen Ränder. 



Nach einer abenteuerlichen Ka- 
tapultation ins All, mehreren Me- 
tamorphosen der Welt und sei- 
ner selbst, wird Tichy schließlich 
erschossen. Aber er findet sich in 
einem Krankenhaus wieder, wo 
er in jenen Kühlschlaf versetzt 
wird, aus dem er im Jahr 2039 
erwacht. 2039 steht die Welt im 
Zeichen der totalen Psychemo- 
kratie. Alles ist manipuliert, die 
eigenen €mpfindungen wie auch 
die äußeren €rscheinungen. Ti- 
chys Versuche, das Blendwerk 
der Simulation zu durchdringen 
lassen ihn sich nur immer tiefer 
darin verstricken. Sobald er das 
wahre Wesen der vorgespiegel- 
ten €rscheinungen erkannt zu 
haben meint, enthüllt sich auch 
dieses wieder als nichtiger 
Schein. Am Ende, als er in seinen 
zweiten Tod stürzt -landet er 
wieder im Kanal. Das Buch bricht 
ab -und alles könnte von vorne 
beginnen, nur daß sich die Zeit 
wie ein Teleskop, durch das sie 
einstmals betrachtet werden 
konnte, zusammengeschoben 
hätte, Zukunft und Gegenwart 
ununterscheidbar geworden wä- 
ren, der Raum seine örtliche Fi- 
xierbarkeit verloren hätte und die 
Fiktion vielleicht nicht mehr durch 
die Form des Buches auf Distanz 
zur Wirklichkeit gehalten werden 
könnte... 




Werte Kongressteilnehmer, eine 
Hauptthese meines Referats 
wird sein:Die Zukunft findet be- 
reits statt. 

i . * . i ■ "* mem 
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Im Bild 

as Hotel ist der Ort der 
Ortlosigkeit, 

Schnittpunkt des Nir- 
gendwo. Die Geschehnisse auf 
dem €rdboden haben keinen €in- 
fluß auf die Szenarien der 106 
Stockwerke (es sei denn, sie füh- 
ren zur Zerstörung des ganzen 
Hotels). In diesen treffen Grup- 
pen zerstreuter Menschen zu- 
sammen, die nur zweierlei ge- 
meinsam haben müssen: ihre 
Mobilität und irgendeine Thema, 
das Vereins-, berufs-oder bewe- 
gungsmäßig abgesteckt ist. So 
tagen im Hotel nicht nur »fahren- 
de« Wissenschaftler (im Gegen- 
satz zu den »ortsfesten«), son- 
dern auch die Splittergruppe »77- 
ger« der Jugendlichen Gegen- 
bewegung, die Verleger Befreiter 
Literatur und der Streichholz- 
sammlerverband. Die für die 
Dauer einer Tagung zusammen- 
gesetzten Gruppen bevölkern 
jeweils Stockwerke, die sich zu- 
einander wie synchron laufende 
Fernsehprogramme verhalten; nur 
eben 3-D, so daß man sich in sie 
verlaufen kann. Überhaupt ist al- 
les nach der Struktur massenme- 
dialer ßilder arrangiert, die alle 
Kulturäußerungen zum gleich-gül- 
tigen, beliebig synthetisierbaren 
Material gemacht haben. So 
werden die Bach-Konzerte im 
100. Stock von einem weiblichen 
Orchester aufgeführt, das beim 
Spielen gemeinchaftlich Strip- 
Tease vollzieht. 



ständlich ist nur noch, einer ver- 
selbständigten Rationalität zu 

gehorchen. €ine Warnung durch- 
zugeben, ist unmöglich, da keiner 
Zeit und Interesse für eine sol- 
che Mitteilung aufbringen kann. 
Die Geschwindigkeit der Ge- 
schehnisse gleicht der eines 
Werbespots oder einer Nachrich- 
tensendung. Für Schocks bleibt 
keine Zeit mehr, das (einstmals) 
Schockierende ist zum Normall- 
tag, zum Selbstverständlichen 
geworden, in dem sich das 
Selbst nur noch durch Gleichmut 
behaupten kann. 






Alle Differenzen sind durch 
Gleichsetzung eingeebnet und 
die auf dieser 6bene vorgeführte 
Vielheit der €rscheinungen ver- 
liert sich in ihrer Beliebigkeit. 
Nur das ephemere Zusammenrot- 
ten zu Vereinigungen scheint 
noch Bedeutsamkeiten sichern zu 
können. Kommunikation außer- 
halb eines abgesteckten Rah- 
mens ist unmöglich. Jeder ist 
»fremd am Ort« und läuft bei 
außergewöhnlichen Mitteilungen 
Gefahr, für verrückt gehalten zu 
werden. Alles ist mit allem aus- 
tauschbar. Das gilt auch noch für 
die Logik und das Absurde, für 
jede Begründung und ihr Gegen- 
teil. €in Mann mit doppelläufi- 
gem Stutzen verkündet, den 
Papst erschießen zu wollen. Aber 
er ist nicht flntipapist, sondern 
Papist. Durch sein Attentat will er 
die Menschheit wachrütteln. Aus 
€rsparnisgründen hat er nur ein 
Hinflugticket nach Rom gekauft, 
da er damit rechnet, von der wü- 
tenden Menschenmenge zer- 
fleischt zu werden (was seiner 
Tat den Charakter des Opfers 
verleihen würde.). Selbstver- 



j~\ ber das Nullsummen- 

/A \ spiel des Systems geht 
<LS~LSbei Lern nie ganz auf. €s 
bleibt ein hartnäckiger Rest, der 
quer zum Funktionieren des Sy- 
stems stehenbleibt oder aber als 
Differenz aus dessen Überperfek- 
tionierung neu entsteht. Von die- 
ser Differenz her - die allerdings 
stets ohnmächtig bleibt - wird ih- 
re Ausmerzung im Selbstver- 
ständlichen erst beschreibbar. 
Die räumlichen Dimensionen des 
Hotels messen sich für Tichy an 
der Frage des Frühstückseis. 
Durch die Cntfernung von Küche 
und Zimmer können weiche €ier 
nur mit eklig geronnenen Dottern 
serviert werden. Tichys Stil, der 
mit den Gegebenheiten der 
Frühstückskultur nicht zusammen- 
passt, wird zur schrulligen Eigen- 
art, für die kein Platz ist. Aber er 
arrangiert sich und ißt im Hotel- 
buffet. 



flüchter und Drückse, die ihre 
Vernunft benutzen, um der ihnen 
aufgetragenen Arbeit zu entge- 
hen. Hintertrepse, Simteppen, 
Desimule, Krummriane, Kontrapu- 
ter, Kompolutzer, Computheriums 
-die elektronische Vernunft ver- 
wildert, revoltiert, versteckt sich, 
versteckt ihr Verstecken. ..Tichy 
stellt fest: »Das alles sind wohl 
übersteigerte Ruswüchse der 
Entwicklung, ähnlich wie im vori- 
gen Jahrhundert der Smog und 
die Verkehrsstauungen. Von Vor- 
bedacht oder bösem Willen der 
Computer kann im übrigen keine 
Rede sein. Sie tun immer das, 
was ihnen am leichtesten fällt 
genauso wie Wasser immer 
bergab fließt und nicht bergauf.« 
Der kürzeste Weg (das Ver- 
kehrsnetz der Rationalität setzt 
sich ja bekanntlich immer aus 
den kürzesten Wegen zusam- 
men) als Rusuueg aus der Pflicht, 
als Umweg der €igenart. Innere 
Freiheit und Vollzug der Geset- 
zeslogik konvergieren, werden 
mit der funktionalen Desintegra- 
tion bei Überperfektionierung 
des Systems ununterscheidbar. 
Aus dem Kampf der Werte ist 
ein Kampf der Programme ge- 
worden (oder ein Spiel? - oder 
sind Kampf und Spiel gar rever- 
sible Begriffe?) - Die Groteske 
als Spiegel der unsichtbar ge- 
wordenen Absurdität des Norma- 
len. 



///, 
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Die €igenart bleibt harmlos, 
sie dient als Stilmittel, das Sy- 
stem darzustellen; zugleich ist sie 
Mittel des Stils, in ihm nicht auf- 
zugehen. Die Rechnung des Sy- 
stems geht nie ganz auf. Und so 
kehrt die €igenart noch durch 
dessen eigene Methoden als 
ungeplante Rusdifferenzierung 
wieder. Die Produkte der ver- 
selbständigten Rationalität ma- 
chen sich im automatischen Ma- 
schinenpark selbständig. Auf- 
grund von Fertigungsfehlern oder 
infolge schlechter Behandlung 
sind im Jahr 2039 »Robauken«, 
moralisch defekte, halbstarke 
Roboter entstanden. Oder Aus- 



Die Differenz tritt u.a. als 
Konfrontation der Zeiten auf. Als 
Rnachronismus verkörpert sie 
sich in Tichys ganzer Person, 
wenn er als »Tauling« die Welt 
des Jahres 2039 erlebt. Für ihn 
ist es der Versuch, sich jenseits 
einer €pochenschwelle zurechtzu- 
finden. Aber seine Schritte wer- 
den vom Zweifel begleitet, der 
am Anfang der epoche stand, 
aus der er stammt. Der Zweifel 
gebietet ihm - wie einst Descar- 
tes - die Oberfläche der Crschei- 
nungen, und sei sie noch so an- 
genehm, auf ihre Wahrheit hin zu 
durchdringen. Nur, daß er auf 
keinen Grund mehr stößt, von 
dem aus sich die Welt in ihrer 
wahren Gestalt rekonstruieren 
ließe. Welt und Selbst, beide Po- 
le der €rkenntnis, befinden sich in 
Auflösung. Kein Halten, keine 
Gewißheit mehr für ein leerlau- 
fendes Denken, das nicht mehr 
der €ntfaltung einer Persönlich- 
keit in ihrer Welt dient, sondern 
zum anonymen Prozeß wird. Doch 
am €nde wird sich die Differenz 
durchgehalten haben und eine 
neue Spielform kreiert haben, 
der Zweifel wird, ohne sich zu- 
rückzunehmen, mit der Verzweif- 
lung fertig geworden sein... 




Bildstörung 
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er futurologische 
Kongreß wird für Tichy 
zur Odysseee durch eine 
Welt der Trugbilder, in der die 
Behauptung seines Selbst, so 
wie er es sich gedacht hot, nicht 
aufrecht erhalten werden kann. 



Es beginnt vergleichsweise 
harmlos. Just in dem Moment, da 
in seinem Hotelzimmer die Elek- 
trizität versagt, sich am Telefon 
nur noch Computer melden, er 
sich im Dunkeln die Knie blutig 
schlägt, überkommt ihn ein Ge- 
fühl grenzenlosen UJohlseins, das 
sich bis zur rasenden Nächsten- 
liebe steigert. »Im Nu konnte ich 
Unmengen von Rrgumenten zum 
Lob der eingetretenen Sachlage 
aufzählen." Noch seine ärgsten 
Feinde hätte er am liebsten um- 
armt und liebkost. Doch schon 
bald beginnt er mißtrauisch ge- 
gen seinen Gefühlszustand zu 
werden. »Da stimmt was nicht! - 
rief in mir eine ferne schwache 
Stimme." -Tichu wittert Manipula- 
tion, und es gelingt ihm, sich mit 
seinem Verstand - auch wenn je- 
de kritische Reflexion »gleichsam 
in Honig eingetaucht" war - zur 
Wehr zu setzen. 6r findet den 
Grund für diese seinem Naturell 
widerstrebende Stimmung her- 
aus: ßenignatoren (Gutstoffe) 
mußten im Leitungswasser, von 
dem er getrunken hatte, aufge- 
löst worden sein! Als Therapie 
beginnt er, auf seinen allseits 
Güte ausströmenden Körper ein- 
zudreschen. »Nach der wilden 
Tritt-Kur fühlte ich mich besser, 
das heißt schlechter." Die Hielt 
ist lediglich verkehrt, aber er 
weiß noch, wie rum sie gehört 
und kann entsprechend auf sie 
einwirken. Ruf seine Empfindun- 
gen ist zwar kein Verlaß mehr, 
dafür aber noch auf sein Denken, 
das die Lage wieder in den Griff 
bekommt, auch wenn er als ab- 
schließende Gegenmaßnahme 
ebenfalls Chemikalien - Schlafmit- 
tel, die ihn stets aggressiv und 
finster stimmen - verwenden 
muß. Die Manipulation ist in der 
Lage, sein Selbst zu teilen, aber 
er vermag sie noch als solche zu 
erkennen und er weiß, auf wel- 
che Stimme in sich er zu hören 
hat. 




Im Kanal wirds ärger. Ganz 
und gar Unwahrscheinliches ge- 
schieht: Ratten spazieren paar- 
weise im Gänsemarscsh an Land; 
eine ist gesattelt, und Tichu ver- 
spürt Lust, auf ihr zu reiten. Mit 
ihm selbst ist Unmögliches pas- 
siert: er ist ein Baum geworden, 
hat UUurzeln geschlagen und 
trägt ßlüten. Rber kein ßild dau- 
ert an. Bald wird er mit einer Ein- 
Mann-Kleinrakete in den Ster- 
nenhimmel geschossen, bald 
sitzt er mit zwei verführerischen 
Frauen in einer Limousine, bald 
landet er wieder im stinkenden 
Kanalwasser. Nichts bleibt es 
selbst. Halluzinationen! sagt sich 
Tixchy, »nicht ohne ein Gefühl der 
Erleichterung.« UUenn die Phäno- 
mene halluziniert sind, ist damit 
das Unerklärliche erklärt. Nur 
Gegenmaßnahmen lassen sich 
nicht mehr so leicht finden. Die 
Sauerstoffmaske als Schutz vor 
den Halluzinogenen könnte 
selbst halluziniert sein, ebenso 
Professor Trottelreiners Wachpul- 
ver. 6s gibt kein sicheres Mittel 
mehr, in eine zuuei felsfreie Wirk- 
lichkeit zu gelangen. Woran lie- 
ße sie sich überhaupt noch aus- 
machen? Die Phänomene reihen 
sich mit einer immanenten Folge- 
richtigkeit aneinader, sie machen 
sich mit einer Cvidenz glaubhaft, 
die selbst dann noch anhält, 
wenn sie sich in etwas völlig an- 
deres verwandeln. Die Logik der 
Ereignisse ist absurd. Das Konti- 
nuum des Geschehens ist nicht 
kausal verkettet und dennoch 
evident, es wird als »echt« erlebt. 
Alles kann in alles übergehen, 
als sei es aus Einer Substanz - 
oder aber als habe es gar keine, 
wie ein beliebig konstruierbarer 
Simulationsraum. Nichts hat Be- 
stand und folglich läßt sich kein 
sicherer Boden der Tatsachen 
finden, kein unhintergehbarer 
letzter Grund, von dem aus au- 
thentisches Wesen und trügeri- 
scher Schein der Welt unter- 
schieden werden könnten. Tichys 
Denken kann gerade noch bis zu 
seinem eigenen ßewußtseinspol 
vordringen, aber dieser ist nicht 
mehr der sichere Ort seiner 
selbst; er wird zum Schnittpunkt 
fremder Wesen. >• UJer bin ich? 
Ijon Tichu. Dessen war ich sicher. 
€rgo??" -Nichts folgt daraus. Ti- 
chu ist Teil der metamorphen 
Wirklichkeit. Nachdem er bereits 
ein ßaum war, erkennt er - in ei- 
nem Krankenhaus erwacht - im 
Spiegel eine schwarze Frau als 
ßild seiner selbst. Organ-bzw. 
Gehirnverpflanzung! Später wird 
er nochmals umgetopft und fin- 
det sich im Körper eines fetten 
Gegenbeweglers wieder. 
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fluch die Anderen geben 
keinen Halt. Sie sind ebenso 
flüchtige Phänomene, die keine 
Spiegelung der eigenen Identi- 
tät ermöglichen. Aus dem All ab- 
getürzt, trifft Tichu auf Professor 
Trottelreiner. Dieser will mit ihm 
nach Washington radeln; er er- 
klärt, für die US Air Force zu arbei- 
ten. »UJar er etwa gar nicht der 
gewöhnliche Futurologe, für den 
er sich ausgab?« Hat Tichu nun 
erkannt, wer Trottelreiner »in 
Wirklichkeit« ist, oder handelt es 
sich nur um eine halluzinatorsche 
Verwandlung? Auf jeden Fall 
kann er auf eine Kommunikation 
mit ihm nicht seine Wirklichkeit 
bauen. 



Tichy muß sich irgendwie 
verhalten. Das Einzige, worauf er 
sich verlassen kann, ist sein 
Skeptizismus; genaugenommen 
ist er nur noch dieses Vermögen 
seines Denkens. Sein(?) Körper, 
seine(?) Empfindungen gehören 
bereits zur bezweifelten Welt - 
nur seine Skepsis geht darin 
nicht auf. Diese Distanz baut er 
zur Haltung aus; zur ästhetischen. 
6r erlebt zwar alles, als ob es 
»echt« wäre, aber eisern hält er 
am Als Ob fest. €in skeptischer 
Ästhetizismus. »Die fiktive 
Außenwelt gewähren lassen«. Ti- 
chy will als Zuschauer auf Di- 
stanz bleiben und dem Verwirr- 
spiel noch Genuß abgewinnen. 
Sofern er in Gespräche ver- 
wickelt wird, gibt er sich ironisch 
und will durch Bestiegen einer 
Kommentatorebene mittels kein- 
licher Korrekturen am Text de- 
monstrieren, daß er das Spiel 
durchschaut und lässig nimmt. Rls 
er sich nicht »retten« lassen will, 
weil er seine Helfer für Halluzina- 
tionen hält und ein Kolleg den 
Rettungsversuch mit »Bitte sehr!« 
aufgibt, verbessert Tichy: »falsch. 
,,Gott befohlen" heißt es.« 
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Das Denken, der Zweifel an 
der Wirklichkeit des erlebten, 
führt ins Bodenlose. Das Denken 
ist nicht mehr die vornehme Me- 
taebene der aufklärerischen Er- 
kenntnis, sondern ein Fallen 
durch UJelten unhaltbarer Phä- 
nomene. Das einzige, was einen 
Hauch von Wirklichkeit besitzt, ist 
die stets wiederkehrende Situa- 
tion im Kanal, das Auftauchen 
aus dem stinkenden Wasser, mit 
dem Tichy die vorangegangene 
Phänomenreihe hinter sich läßt. 
Die Wiederholung, das schon 
fast Gewohnte, ist das letzte Kri- 
terium der Wirklichkeit - das sich 
aber sofort in neuen Crlebnisket- 
ten auflöst. Auch es hält nicht 
stand, die Ernüchterung ist schon 
der Anfang eines neuen Rau- 
sches. 
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Allein mit seiner Skepsis ist 
die Welt Tichys eine grenzenlo- 
ser Einsamkeit. Tichys Haltung 
kann kein Dauerzustand sein, sie 
ist ein Warten auf diee Auflö- 
sung des phantasmagorischen 
Geschehens in eine glaubhafte 
Wirklichkeit; denn die existenziel- 
le Verstrickung in die »Halluzina- 
tionen« durchbricht seine Distanz 
- durch seinen Tod. 
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Ruf ein Neues 



"Nonn die Zäsur (oder nur 
Jihre Illusion?). Die Hi- 

■ bernation, Tiefkühlung im 

Flüssigstickstoff. »6s gibt nichts. 
Mich auch nicht. Löschen des 
Programmchaos, Interferenzen 
ausmerzen, tabula rosa machen. 
2039: Auftauen, Wiedergeburt, 
Neukonstitution des Ich als Ein- 
schreibung der Person auf ein 
leeres Blatt. »UJas heißt „ich"? 
Das ist die Frage. Noch nie war 
es so kalt. Zum Glück weiß ich 
nicht, wem. Mir? Lilas heißt 
„mir"? LUem?« Tichys erste 
Schritte in der neuen Welt sind I 
vom Staunen geprägt. Alles ist 
schön, die Menschen scheinen 
glücklich, es gibt keine Konflikte 
mehr -dank der Psychemie. »Um 
unser Stammhirn kümmern sich 
jetzt die Psuchemikolien.« Alles 
ist möglich. » Das Klima wird in 
allgemeiner und gleicher UJahl 
für den nächsten Monat fest- 
gelgt.« 




Die Welt ist fremd und unge- 
wohnt, aber sie verfremdet sich 
nicht mehr. Tichy lernt, daß das 
Unwahrscheinliche wirklich ge- 
worden ist. Das Bild der Welt ist 
nun stabil und bietet dem Zwei- 
fel keine Angriffsfläche, der vom 
Staunen über deren Wirklichkeit 
in Schach gehalten wird. Tichy ist 
mit Lernen beschäftigt: Voka- 
beln, Kulturtechniken wie das 
Dingsehen (3-dimensionale Fern- 
sendungen), das richtige Ein- 
nehmen der Psychemikalien... Üb- 
rigens kann man mit Hilfe der 
Chemikalien lernen: »Bücher liest 
man jetzt nicht mehr; man ver- 
schlingt sie. Sie bestehen nicht 
aus Papier, sondern aus einer In- 
formationssubstanz mit einer Hül- 
le aus Zuckerguß.« Tichy gibt sich 
Mühe, er will sich zurecht finden. - 
Dann blitzt der Zweifel wieder 
auf: Bei einem Essen mit seinem 
Anwalt erfährt Tichy, daß es mög- 
lich ist, sich mit Hilfe von Fertig- 
präparaten in imaginäre Traum- 
welten zu versetzen, in denen 
man jeder beliebigen - eingebil- 
deten - Tätigkeit nachgehen und 
beliebige Produkte produzieren 
kann. -Könnte dann das Essen 
vor ihm auf dem Tisch nicht 
ebenso ein Blendwerk sein?! Der 
Anwalt beruhigt ihn: »Arn Schein 
des Erfolgs ersättigt sich der 
Geist, aber der bloße Schein ei- 
nes Hackbratens kann den Ma- 
gen nicht füllen.« Erleichtert läßt 
sich Tichy durch die Beweisfüh- 
rung überzeugen. Die Materiali- 
tät scheint ein glaubhafter Bürge 
der Realität zu sein. 
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Rber von nun an wird Tichy 
wieder vom Dämon des Zwei- 
fels begleitet. »Meine alte fixe 
Idee gibt Lebenszeichen. Vor 
dem Einschlafen steigt wieder 
die quälende Frage auf, ob nicht 
alles bloß hohle Halluzination 
sei.« Ein leerer Zweifel noch, oh- 
ne Angriffsfläche. »Heimweh nach 
der verlorenen Epoche des LUirr- 
sals?«D\e Skepsis braucht einen 
Anhalts-punkt. Indem Tichy sich 
selbst zu finden versucht, gibt er 
ihn sich selbst, in Form einer 
grundlosen Wertsetzung, die ihm 
den Grund für einen Vorbehalt 
gegenüber dem System abgibt. 
Eine »ethische« Wertsetzung. In 
einem Gespräch mit seinem Be- 
kannten Symington erzählt dieser 
von seiner beruflichen Tätikeit: 
»Unser Handelsgut ist das ßöse.- 
. Jeder kann jetzt seinem Näch- 
sten alles Unliebsame antun, oh- 
ne ihn im mindesten zu schädi- 
gen.« Die Firma »Procrustics« 
stellt Präparate her, die einem 
erlauben, jeden x-beliebigen An- 
deren nach Wunsch zu schlagen, 
zu quälen, zu foltern - in der Vor- 
stellung. »Unseren Hundenstock 
bilden alle Lebenden.« Tichy ist 
empört; nicht eigentlich über das 
unverhohlene Anerkennen ag- 
gressiver Gelüste - er selbst ge- 
rät darüber so in Rage, daß er al- 
les kurz und klein schlagen möch- 
te - sondern über die Tatsache, 
daß der Umgang mit Anderen si- 
muliert ist. Selbst die Enthem- 
mung ist noch kanalisiert; Über- 
flüssigkeit und zugleich Unmög- 
lichkeit von Kommunikation. Tichy 
entwickelt einen »inneren Prot- 
est« gegen die ihn umgebende 
Welt. Alles mag bestens funktio- 
nieren, so wie es eingerichtet ist, 
aber Tichy versteift sich auf den 
Wert von Authentizität. Er be- 
schließt, keine Psychemikalien 
mehr zu nehmen. 1 
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S~~Fx)in unhaltbarer Vorsatz, 
't^i!;-^! (0 Die Einsamkeit des an- 
< ^-Vochronistischen Sontier- 
I lings würde Tichy vielleicht noch 
f^^^^^^^ verkraften, aber sein Drang, die 
'l^gl Welt zu verstehen, zwingt ihn. 
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Methoden einzulassen. Durch 
den unvermutet wieder auftau- 
chenden Professor Trottelreiner 
erfährt er dss Unglaubliche: die 
ganze Welt ist maskiert. «Narko- 
tika trennen den Menschen nicht 
von der Hielt; sie verändern nur 
sein Verhältnis zu ihr. Halluzino- 
gene verwirren und verschleiern 
die Hielt. Sie mein Bester, konn- 
ten sich davon ja selbst über- 
zeugen. Die Maskone aber - die 
fälschen die Welt!« Alle Objekte 
der Außenwelt sind so geschickt 
durch Scheinbilder verhüllt, daß 
es der Wahrnehmung unmöglich 
ist, zwischen dem Echten und 
dem Vorgetäuschten zu unter- 
scheiden. €s gibt nur einen Weg, 
das Geheimnis zu lüften: selbst 
chemische «Gegenmittel gegen 
Psychemie«. Tichy probiert von 
ihnen - und erschauert. Glanz 
und Pracht der Erscheinungen 
sind wie weggeblasen, alles ist 
verändert, Dreck, eklige Scheuß- 
lichkeiten, ein ßild jämmerlichster 
Armut. Und dieses Ambiente soll- 
te noch nicht das schlimmste 
sein! -Als die Uüirkung des Ge- 
genmittels nachläßt, wird alles 
wieder zu harmonischem Glitzern 
des Wohlstands. » Diese UJelt ist 
ein Leichnam«erMär\: Trottelreiner. 
Überbevölkerung, Platzmangel, 
Hungerkatastrophen; aber ein 
aus Gründen der Humanität 
chemisch maskierter Todesfall. 
Die Welt leide, so Trottelreiner, 
an Realyse, Wirklichkeits- 
schwund. Die sich auflösende 
Realität müsse chemisch simuliert 
werden. Nicht einmal mehr auf 
die »Materialität« der Erschei- 
nungen ist also Verlaß. Nun 
glaubt Ticshy zu wissen, woran er 
ist; er muß die Skepsis gegen die 
Ernüchterungsmittel - die er im 
Kanal gegenüber Trottelreiners 
Wachpulver bereits hatte -neu 
lernen. 
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Tichy hat einen ßlick hinter 
die Kulissen der Macht getan, 
ohne jedoch zu ahnen, daß er 
sich damit noch immer auf ihrer 
Bühne befindet. Die Macht ist die 
Setzung des Grundes, der für 
Andere gilt. Bereits am Ende der 
»Kanal-Phase« hat Tichy ihre 
Gewalt kennengelernt, als in ei- 
nem Krankenhaus seine ästheti- 
sche Distanz gegenüber dem hal- 
luzinatorischen Geschehen psy- 
chiatrisiert, als Symptom einer 
»reaktiven Psychose« ausgelegt 
und behandelt wurde. Die Macht 
der Crklärung setzt das, was als 
Wirklichkeit zu gelten hat. Jetzt 
hat Tichy einen ihrer Mechanis- 
men durchschaut: eine Erklärung 
für bestimmte Phänomene zu lie- 
fern, dem möglichen Zweifel Nah- 
rung und dann Gewißheit geben, 
um die Ebene der Erklärung 
selbst zweifelsfrei zu halten. » 
Die größte Tücke ist die, daß ein 
Teil des gemeinschaftlichen 
Blendwerks offen zutage liegt; 
somit läßt sich naiv eine Trennli- 
nie zwischen Gaukelei und Wirk- 
lichkeit ziehen, und da ja auf 
nichts mehr spontan reagiert 
wird, weil alle chemisch lernen, 
lieben, meutern und vergessen, 
hat der Unterschied zwischen 
manipulerten und ursprünglichen 
Gefühlen zu bestehen aufgeh- 
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Es bleibt kein sicheres Krite- 
rium der Wirklichkeit, allein der 
naive Glaube entscheidet über 
sie (und dieser wiederum kann 
durch Glaubsalze ausgelöst 
werrden). Doch die Erkenntnis, 
die die Wahrheit hinter dem nai- 
ven Glauben entdeckt zu haben 
meint, irrt selbst noch im Laby- 
rinth der Macht umher, wenn sie 
meint, im "Bereich der reinen 
Möglichkeiten» eine Realität 
dingfest gemacht zu haben. Ein 
weiteres Präparat enthüllt, daß 
das Gegenmittel nur ein Pseudo- 
Ausnüchterer war, »versetzt mit 
Neomaskonen». Es hat nach dem 
Modell der Macht funktioniert: 
Freilegung einer Ebene, die frag- 
los bleiben soll, obwohl, bzw. 
eben weil sie - wie das neue 
Präparat zeigt - selbst noch ein 
Gewebe von Trugbildern ist. Die 
»Wirklichkeit« (das vermeintlich 
Letzte und Unhintergehbare) 
wird immer gräßlicher. Tichy hält 
sich an einen letzten Mechanis- 
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mus ihrer Beglaubigung. Bereits 
als die Gesellschaft des Jahres 
2039 noch in ihrem unbezweifel- 
ten Glanz strahlte, hatte Tichy 
bemerkt, daß die Leute auffällig 
laut schnaufen. Jetzt meint er,- 
diese Anzeichen auf ihre wahre 
Bedeutung hin lesen zu können. 
Da alle technischen Hilfsmittel, 
Autos, Fahrstühle etc., nur simu- 
liert sind, vollbringen die Men- 
schen permanent - ohne es zu 
wissen -physische Höchstleistun- 
gen, um sich - vermeintlich mit ih- 
nen - fortzubewegen. Daher ihre 
Kurzatmigkeit 
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Aber was garantiert, daß 
diese Zeichen damit auf ihren 
richtigen Sinn hin gedeutet sind? 
Stärkere Präparate lassen immer 
weitere Schichten der Wirklichkeit 
abblättern, und schließlich könn- 
te noch die Existenz der Men- 
schen, genauso wie die der Ro- 
boter, die die Maskone zerstäu- 
ben, simuliert sein.... Ein Prozeß 
ohne Ende, gegen den das Sy- 
stem nur mit immer neuen Präpa- 
raten innerhalb der »n-stöckigen 
zeitgenössicshen Psychiatrie« 
aufrüsten kann; mit Präparaten, 
die das auf jeder Ebene wieder 
aufflackernde Mißtrauen gegen 
die Echtheit der eigenen Umwelt 
bekämpfen sollen, z.B. »wenn 
sich einer einbildet, er bildet sich 
ein, daß er sich nichts einbildet.« 
Ein Kampf der Glaubsalze gegen 
den Zweifel... 
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Mit dieser Haltung dringt Ti- 
chy ins (vermeintliche?) Zentrum 
der Macht vor. Dort steht ihm 
Symington als derjenige, der die 
Fäden der Wirklichkeit in seinen 
Händen hält, gegenüber. Es ist 
die Begegnung zweier feindlicher 
Positionen. Symington argumen- 
tiert im Namen der Allgemein- 
heit, und er tut es - wie es immer 
und zu allen Zeiten geschehen 
ist, wenn ihr Name gebraucht 
wird- als ihr Vormund. »UJir narko- 
tisieren die Zivilisation, denn 
sonst ertrüge sie sich selbst 
nicht.« Angesichts des unaufhalt- 
samen Kältetods der Welt wür- 
den die Menschen verzweifeln. 
So läßt es sich als ethische 
Pflicht ausweisen, ihr einen an- 
genehmen Schein zu präsentie- 
ren. »Läßt sich die Wahrheit nicht 
ändern, so muß sie verhüllt wer- 
den. Das ist die letzte Wohltä- 
tigkeit, die letzte noch menschli- 
che Pflicht.« Theoretische und 
praktische Vernunft, Erkenntnis 
und Ethik, können für die »Allge- 
meinheit« nicht mehr zusammen- 
stimmen - die Ordnung zerfiele, 
ihre Harmonie wird daher ästhe- 
tisch simuliert. Nur im Zentrum 
der Macht können sie noch fa- 
denscheinig vereinigt sein. 
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Abgrund der Rufklärung 



p^ichys Schicksal ist das der 
Aufklärung, die zu einem 
c_3 endlosen Desillusionie- 
rungsprozeß wird, ohne noch- 
mals Boden unter die Füße zu 
bekommen. Die »Wahrheit« liegt 
immer hinter den Erscheinungen. 
Immer, denn sobald sie sichtbar 
geworden zu sein scheint, ent- 
hüllt sie sich erneut als Trugbild, 
als Illusion. Wirklichkeit hat sie 
nur noch in der Bewegung des 
Erkennens, die hinter diese Trug- 
bilder zurückgeht. Sie ist nicht 
mehr in der äußeren Welt aufzu- 
finden, sondern nur noch in der 
Haltung des radikalen Zweifels, 
der letzten Selbstvergewisserung 
des Subjekts in seinem Versuch, 
sich selbst im haltlosen Fallen 
durch die Wirklichkeit durchzuhal- 
ten. 



Für Tichy gibt es nur noch ei 
nen Wert, an dem er festhält: die 
Freiheit des Denkens und der Er- 
kenntnis - und das macht ihn zum 
Rebellen gegen die Ordnung der 
Simulation. Sein Skeptizismus 
verweigert den Glauben, der im 
Namen der Allgemeinheit einge- 
fordert wird. Sich mit dem Trug 
nicht zufriedenzugeben aber ko- 
stet einen Preis, der mit Ver- 
zweiflung bezahlt wird. Tichy hat 
sie bei einem der letzten Bilder 
der Ernüchterung erfahren. »Ich 
war schon jenseits der Verblen- 
dung, demnach in der Einöde. 
Entsetzt und verzweifelt wich ich 
vom Fenster zurück.« Soll die Ver- 
zweiflung für die Wahrheit bür- 
gen? Lieber will Tichy sie durch- 
stehen, als sich einer falschen 
Zufriedenheit hingeben. »Wird 
das Mittel zu wirken aufhören? 
Werde ich mich wieder in Arka- 
dien vorfinden? Merkwürdig -die- 
se Aussicht erregte in mir kein 
anderes Gefühl als nur Ekel und 
Angst, so, als wollte ich lieber 
mit vollem Wissen in einem Berg 
Müll erfrieren, als die Linderung 
Trugbildern zu verdanken«. 
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Einzig aus der Selbstver- 
kennung des Denkens kann Tichy 
als skeptisches Subjekt noch 
Durchhaltevermögen gewinnen. 
Der Erkenntnis tun sich immer 
grausigere Bilder auf, doch nicht 
einmal diese geben ihr Halt, da 
ihr Schicksal wieder nur die Auf- 
lösung in noch schlimmere ist. Die 
Wirklichkeit flieht, und die Er- 
kenntnis ist ohnmächtiger Zeuge 
des Geschehens, in das sie nicht 
mehr eingreifen kann. Der Ge- 
danke der Praxis gehört einer 
anderen Welt an. An die Stelle 
der Hoffnung tritt die Vorstellung 
eines dämonischen Urhebers des 
Spektakels, der an dessen Aus- 
gangspunkt den letzten Wirklich- 
keitspol darstellen würde. »Die 
Hände um die fensterkante ver- 
krallt, schaute ich in die Perspek- 
tive der Straße, schaute auf Tru- 
bel und Galopp und Kraftstrot- 
zen, ich, der einzige Zeuge, das 
einzige sehende Augenpaar - ob 
auch gewiß das einzige? Die 
Grausamkeit des Schauspiels 
schien einen anderen Betrachter 
zu verlangen, einen Urheber, der 
- ohne die Wirkung abzuschwä- 
chen - diesen Genrebildchen erst 
Sinn verliehe als Schirmherr won- 
niger Verwesung, einen grausi- 
gen also, aber irgendeinen.« Ti- 
chys Haltung braucht das Zen- 
trum der Macht. In ihm sucht er 
die Entscheidungschlacht, in der 
es nur darum geht, sein Leben 
preiszugeben, um sich aufrechter 
Gesinnung durchzuhalten - 
Selbstbehauptung durch Selbst- 
destruktion. Er fährt Symington 
an die Gurgel und stürzt sich mit 
ihm durchs Fenster. In Erwartung 
des tödlichen Aufpralls - landet 
er wieder im Kanal. Realität oder 
Fiktion? 




/ 



/ 



/ 




V. 





Das Spiel beginnt 



em Fallen durch die 
JWirklichkeiten war nicht 
einmal in einem Zentrum 
der Macht ein letzter Grund be- 
schieden. Noch nicht einmal dem 
Fallen selbst und der in ihm aus- 
gebildeten Haltung kommt un- 
umstößliche Realität zu. Es bleibt 
nichts; nichts als anders anzufan- 
gen und sich eine andere Wirk- 
lichkeit zu schaffen, die auf kei- 
ner »Wahrheit« mehr gründet. Am 
Ende steht nur eins fest: daß 
nichts feststeht, an das man sich 
halten könnte. Ohne Basis der 
Gewissheiten ist das Denken 
endlich frei, zu einem Spiel mit 
Gestalten zu werden. Dazu war 
der Nihilismus nötig; die Er- 
kenntnis, daß aller Wille zur Auf- 
klärung in eine endlose Desillu- 
sionierung übergeht, wenn er an 
der Differenz zum System der 
Macht festhält. Aus dem Nichts 
erst kann die Wirklichkeit des 
Spiels entstehen, das Spiel mit 
der Wirklichkeit; die Schöpfung 
von Universen, die sich verketten, 
seriell und auch wieder zyklisch, 
Interferenzen ausbildend, Subjek- 
te auftauchen und sich wieder 
auflösen lassend ... 



I 



»Der futurologische Kon- 
greß« ist ein solches Spiel mit 
der Wirklichkeit. Dos heißt nicht, 
doß dos Buch irgendeine »Reali- 
tät«, die, oußerholb von ihm, Be- 
stand hotte, mit Mitteln der Ver- 
fremdung obbilden würde, doß 
es olso z.B. um die kunstvoll ver- 
schlüsselte Darstellung einer 
Gesellschaft ginge, in der Mas- 
senmedien Trugbildern €videnz 
verleihen und in deren beschleu- 
nigten Raum der Ort der Wahr- 
heit nicht mehr aufzufinden ist. 
Wirklchkeit entsteht erst durch 
die Verknüpfungsweise der 
Phänomene, durch die Regeln ih- 
res Zusammenspiels. Tichys auf- 
klärerericher Geist versucht die 
Phänomene linear auf einen letz- 
ten Grund hin zu verknüpfen, und 
bei dieser endlosen Jogd nach 
dem Grund geht er zugrunde -um 
sich im Kanal für eine neue Portie 
mit dem Leben rüsten zu können. 
€r tut es angesichts meiner Vor- 
bereitungen für den zweiten Tag 
des futurologischen Kongresses 
mit einem gewaltigen Lachen 
(das zur Folge hat, daß mir die- 
ses Manuskript aus den Händen 
fällt und im schwarzen Kanal- 
wasser davonschwimmt, um erst 
in dieser Zeitung wieder aufzu- 
tauchen.) 




Der andere Tichy, der vom 
letztlich selbstdestruktiven 
Wohrheitsdrang - wenn auch nur 
durch dessen Konsequenz - be- 
freite, lebt in der Crzählung sei- 
ner Geschichte, die die Differenz 
zu seiner Verbohrtheit zum Aus- 
gangspunkt des Spiels mit der 
Wirklichkeit macht. (Allerdings 
hatte seine Verbohrthiet erst die 
für die €rzählung nötige Differenz 
zum bloßen Geschehen eröffn- 
et.) Rls Auflösung konformer 
Wirklichkeit verrichtet dos Buch 
dos Werk der Desillusionierung. 
Aber es ist keine Wochpille, die 
einen in die €inöde des Grauens 
bannte; es ist Erkenntnis und zu- 
gleich spielerischer Schein, ohne 
dabei Blendwerk zu sein. Noch 
an der Ausmalung grausiger Bil- 
der führt es einen zynischen Ge- 
nuß vor, der sie einem vom Leib 
hält. Die Wirklichkeit nicht auf 
dem Boden der »Wahrheit« grün- 
den wollen, sondern sie durch 
eine Sichtweise schaffen, die sich 
über das Geschehen stellt (um 
im nächsten Moment selbst 
überstiegen zu werden) - dos ist, 
was man seit alters her Meta- 
Realismus nennt. 
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Zum Abschluß sei an eine 
Erzählung von Borges erinnert, 
die von dem Bemühen einiger, 
vornehmlich argentinischer Män- 
ner berichtet, einen Weltkongreß 
zu organisieren, »in dem alle 
Menschen aller Länder vertreten 
wären.« Nach jahrelangen, auf- 
wendigen Vorbereitungen, be- 
fiehlt der Präsident des Zirkels, 
olle angesammelten Akten und 
Bücher zu verbrennen und sich 
aufzulösen. »Das Unternehmen, 
auf das wir uns eingelassen ha- 
ben, ist so ungeheuer, daß es - 
jetzt weiß ich es - die gesamte 
Hielt umfasst. €s besteht nicht 
aus ein paar Schwätzern, die in 
den Schuppen einer entlegenen 
Estancia vor sich hindösen. Der 
LUeltkongress hat mit dem ersten 
(Augenblick der UJelt begonnen 
und wird weitergehen, wenn wir 
zu Staub geworden sind. €s gibt 
keinen Ort, an dem er nicht ist.« 
So auch der futurologische Kon- 
greß, der längst Gegenwart ist. 
Man könnte natürlich , um sich 
einer unanfechtbaren »Realität« 
zu versichern, einwenden, daß 
wir doch gor keine Psychemika- 
lien zu uns nehmen. Abgesehen 
davon, daß uns das gar nicht 
bewußt sein müßte, wäre dies 
ein Verfahren, Metaphern wört- 
lich zu nehmen, wie es im Blend- 
werk des Jahres 2039 geschieht, 
wo das »Verschlingen von Bü- 
chern« tatsächlich in Form von Pil- 
len betrieben wird. V 
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<T~? Vorsicht! Dieses Vorwort 
\ / zu dem Interview, dos wir 
\/ mit Stonislow Lern zu füh- 
ren dos Vergnügen hotten, könn- 
te gefälscht sein, genauso wie 
dos ganze Interview. Aber der 
sich mittlerweile (oder noch im- 
mer?) für unbeirrbar haltende Le- 
ser wird schon seinen Weg durch 
die Zeilen finden. Die anderen 
natürlich auch, klar doch, jeder 
eben auf seine Weise. 



v max: Herr Lern, wie meinen 
Sie, könnten wir einen möglich- 
erweise auftauchenden Verdacht 
entkräften, daß es sich bei die- 
sem Interview um eine Fälschung 
handele? 



[ 



S.L: Ich verstehe nicht...Wir \ 
sitzen doch hier und??? 



X 




v max: Ich meine, wenn.. 



S.L: fleh so! Jetzt verstehe 
ich. Amüsant, amüsant. Nun das 
führt uns in den Problemkreis der 
Verifizierbarkeit von Informatio- 
' nen unter Bedingungen der Mas- 
senkommunikation; man könnte 
auch von einem Problem der Tat- 
sächlichkeit sprechen. Im Prinzip 
geht es bei jeder Form von 
Kommunikation um nichts ande- 
res.(?) Die übermittelte Informa- 
tion muß irgendwie bezeugt 
werden können. Liegt das €reig- 
nis, über das informiert wird, zeit- 
lich zurück, taucht natürlich die 
Frage nach der Glaubwürdigkeit 
der Zeugnisse bzw. der Zeugen 
auf. Die Zeugnisse könnten u.U. 
falsch gedeutet werde, und Zeu- 
gen könnten lügen. Findet das 
(Ereignis zeitgleich mit seiner 
Übermittlung statt, steht einer 
Überprüfung natürlich der Raum 
im Weg. Man müßte einer an ei- 
nem Ort und gleichzeitig ein an- 
derer und doch man selbst an 
einem anderen Ort sein...flber ich 
möchte eigentlich von einer oll- 
gemeinen €rörterung absehen, 
da unser Fall glücklicherweise 
sehr einfach liegt. Man bräuchte 
mich ja nur zu fragen. 
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S.L.: Nun, dieses Interview 
kann zwar nicht gefälscht sein, 
da wir es ja tatsächlich führen, 
aber nehmen wir an, in irgendei- 
ner Zeitung sei eine solche Fäl- 
schung veröffentlicht. Mon müßte 
sich natürlich überlegen, was 
daran überhaupt gefälscht sein 
könnte: das Ganze oder nur 
»meine« Antworten. Könnten z.B. 
gar nicht an mich gerichtete Fra- 
gen authentisch genannt wer- 
den, so daß sich die Frage nach 
der Authentizität der Antworten 
überhaupt erst stellen könnte? 



Z. 

v max: Na, es wird doch 
I noch andere als on Sie gerichte- 
te authentische Fragen geben! 



S.L.: Nicht patzig werden. Im 
Übrigen hätte ich gor nichts da- 
gegen, kopiert zu werden. €s 
dürfte nur keine fehlerhafte Ko- 
pie sein. Wie sollte aber eine 
Kopie von mir nicht fehlerfaft 
sein, so doch gar nicht alle Daten 
von mir bekannt sind?! Sie zu 
kenne wäre für die Herstellung 
einer Strukturgleichheit zwischen 
Kopie und Original ober unbe- 
dingt notwendig. €s könnte nur 
etwas Fehlerhaftes bei einem 
solchen Versuch herauskommen. 
Das könnte man vielleicht »Fäl- 
schung« nennen: wenn etwas 
Fehlerhaftes im Versuch der Ko- 
pie liegt. Zugleich liegt ober im 
Begriff der Fälschung, daß sie 
von irgendwem für echt gehalten 
wird. Jemand, der einer »Fäl- 
schung« von mir aufsitzen würde, 
hätte also keine Ahnung von 
meiner Originalität. Sehen Sie: 
wo die Fälschung von der Kopie 
nicht unterscheidbar wäre, läge 
doch gor nicht eigentlich ein Ori- 
ginal vor. Wo die Fälschung nicht 
fehlerhaft wäre, wo sie mit dem 
»Original« identisch wäre, könnte 
dieses doch gar nicht mehr die 
Behauptung seiner €inzigartig- 
keit vertreten, es wäre von vorn- 
herein nur Kopie. Damit ist natür- 
lich die Frage aufgeworfen, ob 
man Kopien fälschen kann... 




v max.- Bei amtlichen Schrift- 
stücken, besonders augenschein- 
lich bei Computerformularen, ist 
es doch gar nicht so schwierig, 
eine soche UnUnterscheidbarkeit 
von Kopie und »Fälschung« - die 
ja dann in Ihrem Sinne gar keine 
solche mehr wäre - herzustellen. 
Würde es sich da nicht anbieten, 
über die Fälschung solcher Do- 
kumente als politischer Strategie 
zu diskutieren? 



S.L.: Mag sein, ober man 
kann Angebote ja auch aus- 
schlagen. Ich wollte nur gesogt 
hoben, daß man mich nicht ko- 
pieren kann. 
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v mox: Nun gut, wie steht es 
denn mit Ihnen selbst? Würden 
Sie sogen, daß sie sich in Ihren 
Büchern kopieren oder doß es 
sich durchweg um einzigartige 
Originale handelt? 



S.L.: Kopie und Original sind 
da wohl nicht so säuberlich aus- 
einanderzuhalten. Indem ich ei- 
nen bestimmten Stil habe, der 
meine persönliche €igenart aus- 
drückt, kopiere ich mich natürlich 
in gewisser Weise. Rber schon 
damit diese Kopie nicht von ei- 
ner Fälschung ununterscheidbar 
würde, muß sie auf ein Original 
bezogen sein, das sich ständig 
anders ausdrücken will, weil es 
sich verändert und damit um Da 
ten erweitert hat. 




v mox: Gäbe es dann aberl 
licht doch die Möglichkeit, sie zu 
kopieren? Dann nämlich, wenn| 
Iman eine Ihrer möglichen Verän- 
[derungen für bereits faktisch I 
lausgeben würde? Man - hätte! 
dann sozusagen Äußerungen ih- 
Irer Cxistenz zitiert, die Sie zu ma- 
lchen vielleicht einfach noch nicht | 
|die Gelegenheit hatten. 



S.L.: Sie können es ja mal 
versuchen. 



v mox: Nicht doch. Aber wie 
könnte man denn bei Antworten 
auf Fragen, die Ihnen noch nicht 
gestellt wurden, unterscheiden, 
ob es sich um Kopien oder Fäl- 
schungen handelt? 



SX7 Scheinbar am einfach- 
sten wäre natürlich, ich selbst 
würde sagen, ob sie von mir hät- 
ten sein können. Scheinbar, denn 
um den Sinn einer Antwort zu 
verstehen, muß man ja zunächst 
mal den Sinn der Frage verstan- 
den haben. Der Sinn von Fragen 
ist aber abhängig von der Zeit 
und den Umständen, in denen 
sie gestellt werden. Nehmen Sie 
die Frage nach Gott; die versteht 
doch heute auch keiner mehr, 
weshalb sie auch niemand mehr 
beantworten kann. Analog kann 
es natürlich auch zukünftige Fra- 
gen und Antworten geben, deren 
Sinn heute noch niemandem prä- 
sent ist. Antworten eines Stanis- 
law Lern aus einer anderen Zeit 
kann ich also nur sehr unzurei- 
chend auf ihre mögliche Authen- 
tizität hin überprüfen. 



v mox: Meinen Sie nicht, 
daß es unumgänglich ist, in unse- 
rer schnellebigen Zeit Fragen zu 
stellen, die heute völlig unsinnig 
scheinen müssen, um vielleicht 
morgen verstanden werden zu 
können?! Bei der rasanten Ge- 
schwindigkeit des Sinnverlusts im 
Medienzeitalter ist doch jetzt 
schon abzusehen, daß man sich 
bald gar nicht mehr wird unter- 
halten können, weil der Sinn ei- 
ner Frage in dem Moment, da sie 
beantwortet werden müßte, 
schon wieder aus ihr gewichen 
sein wird? 




S.L.: Da das eben keine Fra- 
ge war, ich also auch nichts ant- 
worten kann, nutze ich die Gele- 
genheit, um mich für das Ge- 
spräch zu bedanken. 



S.L: Ich verstehe nicht... 



v mox: 6ben! 




Tester R. 



s-Rstronauten 




Rls ich den letzten Schluck schon lauwarmen 
Kaffees getrunken habe, mache ich mich fertig 
zum Gehen, was diesmal etwas länger dau- 
ert; dann aber verlasse ich das Haus, wo ich 
gerade noch einen ekligen Typ mit einer 
Schildkröte um die €cke gehen sehe. 

Schildkröte?! Quatsch, es war nur einer 
der vielen Hunde, die dieses Gebiet hier be- 
völkern und ihren flrtgenossen, wenn sie ih- 
nen mal nicht direkt begegnen doch wenig- 
stens qualmende Botschaften und stinkende 
Beweise ihrer subalternen Cxistenz auf den 
Weg setzen. Diese Art von Kommunikation, 
ein Hund läßt keinen frischen Haufen Scheiße 
aus, klar, er könnte wichtige Nachrichten ent- 
halten, also: SCHNÜFF€LNÜ, wird allerdings 
permanent durch menschliche Ignoranten (!) 
gestört, die die M€SSAG€ durch hineintappen 
unwiederbringlich zertreten. Subtile Strate- 
gien. 

€s ist dunkel. Ruf den Straßen der abend- 
liche Berufsverkehr, €inkäufer-Kreuzberg. Die 
Smogwolke verbreitet eine würzige Atmo- 
sphäre, ich fahre mit dem Fahrrad und ventilie- 
re sie mit großen Zügen. Ich habe den Walk- 
man dabei, eingelegt ist: ß€RUN 84 Sl€€P? 
Mal hören. 

Tape an und es geht los: €in pointiert 
wirbelndes Schlagzeug beginnt, daß mich zu- 
sammen mit einem Glitarrenriff und einer mal 
ruhigen, mal hektischen Stimme vorantreibt; 
eine ßasslinie gibt Konsistenz. Dieser fast 
bodenständige Rock wird permanent durch 
Gitarrenbreaks wohltemperiert-psychodelihaft 
angegriffen. Zeitgleich kommen immer neue 
Baustellen und quergeparkte Wagen in mein 
Blickfeld, »Shake uour hands« schrillt es mir ins 
Ohr, provoziert mich dazu, die Kontrolle zu ver- 
lieren. Neben mir wird automobil zirkuliert, ich 
rase »searching and searching« mit maximaler 
Geschwindigkeit. 

Warte ich auf ein Zeichen, daß mir zeigt, 
was ich suche? (Alices D-Love) Ruf der ande- 
ren Straßenseite ein Geschäft. Durch eine 
kleine Lücke im Rutogedränge kreuze ich die 
Straße und nun werde ich von allen Seiten 
angegriffen, etwas wie die Geräuschamplitu- 
de eines Oszillographen flippt aus, fast 
gleichzeitig eine elektronisch synthetisierte 
Klospülung und dann presst mir Fabrikma- 
schinerie den ß€RT in die Ohren, den Beat ei- 
nes zeitgemäßen Liebesliedes-»/ch liebe dich 
so sehr -ahh Fuckinhell« ... (Peng-Peng) ... HUP! 
... Rhh, du Daimlerschwein, mein Hinterrad 
kriegst du nicht, the combat zone is everyw- 
here. Das Schaufenster ist Karikatur: Da liegen 
lauter funkelnagelneue Hi-Tech Teile auf einen 
Haufen geschmissen und fingerdick verstaubt 
neben schlappen Pappreklamen. Ich bemerke, 
daß ich das hier nicht suche, also wieder rüber 
auf die andere Straßenseite und mit festem 
Tritt weiter - am off-couture Laden vorbei, der 
hier noch wie in der Diaspora wirkt. Rm Herr- 
mannplatz will ich nach links abbiegen, des- 
halb rauf auf die Straße und rein in die Zirku- 
lationssphäre: Da umfängt mich, mitten in dem 



ganzen Gehupe, Stille. Die Kirchturmglocke 
aus dem Mexikanischen Dörfchen im Rmiwe- 
stern (wie hieß er noch?), die in die wolken- 
verhangene Dämmerung ruft, kommt natürlich 
vom Synthi, eine Frauenstimme will Magie 
ausstrahlen, und läßt sich in dieser Rbsicht 
durch Hall verstärken. €ine dunkle, verhaltene 
Atmosphäre will Visionen produzieren, B6RLIN 
VISIONS, ä la Fou Gorki. 

Meine Umwelt wird durch die Musik völlig 
neu struktuiert, die Hektik gewinnt dadurch 
etwas Gemächliches, Distanziertes. Allerdings 
verbinden sich Straße und Musik zu etwas 
Neuem, kulminieren zu einem Hologramm. 

Cest beou la rue (Diderot sagt ßenk^mjn^ 



An der roten Ampel haarscharf und so 
schnell wie möglich an den ausrollenden Wa- 
gen vorbei, bis mich ein ausscherender Lie- 
ferwagen beinahe plattmacht - WahnSinn, wie 
egal mir das in diesem Moment ist, ich sitze ja 
eigentlich nur in einem 3-D-Kino, und was 
passiert, ist nicht real, das heißt, das 
Schlimmste, was passieren kann, ist der Film- 
riß - alles wird schwarz, und ich sehe nix 
mehr... oder aber, fast unglaubwürdige Ana- 
logie, ich sehe einen Film, in dem Leute eine 
Film sehen, und während im Filmkino Feuer 
ausbricht, züngeln auch im »richtigen« Kino die 
Flammen... Der Faszination einer solchen Sze- 
ne (speziell für die Medien) kann ich mich 
wahrhaft schwer entziehen, denn während ich 
mir ein 3DRoadMovie reinziehe, existiere ich 
ja auch noch wirklich in diesem Filmgewühl!! 

Kottbusser Damm runter, an der Brücke 
ein Bulle, der mir mit seinem Blick mein Ver- 
gnügen verbieten will, bleibt zurück. Nochmals 
Synthethics: Der Schlagzeugrythmus treibt 
mich zur €ile -scharfe Rechtskurve zum Paul- 
Linke-Ufer, über Kopfsteine, so dick wie der 
Kopf nach einer versoffenen Nacht. Zum 
Schlagzeug kommt eine ruhige Synthilinie, ein 
Frauenchor säuselt verhallt. Dieser Raum wird 
sparsam aber wirkungsvoll mit Assescoires 
angefüllt, Percussion mit industrial-Anklängen, 
gezupfter Boss, ein Tonarm rutscht über den 
Plattenteller... (Grande Canale). Hinter mir ei- 
ne Detonation - ist die Brücke in die Luft ge- 
flogen? Nein, jetzt unsichtbare Detonationen 
vor mir, nein, in meinem Ohr, ein harter, blan- 
ker Rhythmus, ein Stakkato, aus bis zum An- 
schlag verzerrten Gitarren »You can't control 
it.» 

In der Wiener/Ohlauer fahre ich mit ei- 
nem Bus um die Wette, werde ich es schaffen, 
ihn an der nächsten Haltestelle wieder einzu- 
holen? Werde ich den Toten Winkel des Fah- 
rers schon verlassen haben? ...Geschafft, der 
Film ist noch nicht zuende. 

Der eher langsame, aber unerbittliche 
Rhythmus wird durch einen Synthi gekontert, 
der manchmal auch moderat-magisch im Hin- 
tergrund wabbert (VOOV). Später in der Rei- 
chenberger scheint der Rkku des Walkman 
leer zu sein, und prompt habe ich keine Lust 
mehr, weiter zu fahren, merke, daß ich Ge- 
genwind habe ... Rlles ist kalt, grau und lang- 
weilig. 



Rls sich herausstellt, daß nur die Kasette 
zu €nde und das auto-reverse nicht gleich an- 
gesprungen ist, verändert sich die Situation 
völlig: »I will never stop!« ruft eine ruhige, ein- 
dringliche Frauenstimme. Ich fahre auf einem 
ruhigen ßasslauf und einem gemächlichen 
Schlagzeug während mich querschießende Gi- 
tarrenriffs beschleunigen lassen und ich so im 
freien Fall durch das Dunkel auf einen Licht- 
punkt zusteuere - den Kotti, wie sich heraus- 
tellt (Lolitas). Ja, jetzt habe ich wieder 
Rückenwind und die langweiligen, gewohnten 
Straßen gewinnen wieder eine bizarre Faszi- 
nation. 

Straßen sind die Wohnung des Kollektivs 
(Benjamin) 

Wenn die Haltung des Flaneurs heute 
auch bedeutet, das Gewohnte als Fremdes, 
staunenden Auges, wahrzynehmen, verfügt 
man über ein hervorragendes Instrument, die- 
se Haltung zu produzieren - als Walker mit 
Walker. Die Musik, solitär genossen, von den 
heimisschen 4 Wänden befreit, mit Un/mwelt 
konfrontiert, katapultiert den Passanten aus 
dem ihn umgebenden Kontinuum und macht 
ihn zum Flaneur/flstronaut. Das funktioniert 
auch im Plural, man denke an die Fehlfarben- 
tapes auf den Demos 80/81 . Die Hacke €xpe- 
rience the 3 Suns of California aus sieben 
Ländern der Welt, mein heimlicher Favorit auf 
dem Tape, kündigt sich durch einige Akkorde 
an, die wie eine Mischung zwischen elektrifi- 
ziertem Fingerschnalzen und eminent lautem 
Gelenkknacken klingen, dann setzt die Motor- 
sägensektion ein und eine Alarmanlage 
schrillt - Break und eine flotte Musik aus dem 
Frankreich der fünfziger Jahre mit (Mandoli- 
ne,?) Akkordeon, der dazugehörigen Percus- 
sion und dezenter Orchestrierung folgt, er- 
gänzt und abgerundet wird das ganze durch 
vereinzelte Hammerschläge und den Sound- 
track einer zünftigen Saloonschlägerei, 
klatsch! Schwerer Kinnhaken, der Getroffene 
torkelt und fällt, Tisch und Stühle mitreißend. 

eigentlich ist das ja'n alter Hut, beim 
Sich-Fortbewegen Musik zu hören. Jedes noch 
so klapprige Auto hat zumindest ein Radio, 
meistens auch einen Rekorder - aber wann 
kann man schon mit 90 und mehr durch die 
Stadt heizen?, die vielen Rmpeln ignorieren? 
Rußerdem läuft dabei der Film im Zeitraffer, 
was schnell langweilig wird. Der einzige Ort, 
wo der Film mit richtiger Geschwindigkeit 
läuft, ist die Rutobahn. Wieviele sind wohl, ins 
anscheinend Unendliche beschleunigend, mit 
ihrer Lieblingsmusik in die Leitplanken gerast? 
Die Fragilität steigt proportional zur Ge- 
schwindigkeit, beide sind linear abhängig von 
dem Maß an Sicherheit, d.h. je sicherer ein 
Verkehrsmittel desto schneller muß es wer- 
den, bevor die Fragilität den Wert erreicht, 
der den Kitzel auslöst. Rutofahren mit 30 ist 
langweilig. 

Ich bin nun fast wieder zu Hause, ßlixa 
ohne Neubauten goes Classic, präsentiert 
seine Stimme so ruhig und zart wie selten zu 
einer einfachen Klavierbegleitung Marke 
schwülstiges 1 9. Jahrhundert. 

Berlin 84 Sleep? Na, manchmal stellt sich 
ein gewisses Gähnen ein, anderes geht in die 
Abteilung Kuriosa. 

Bei manchem kriege ich aber Lust auf 
Mehr -außer den schon erwähnten besonders 
noch zu nennen: MATA D'OR. Gemeinsame 
Merkmale: Rücknahme der Avantgarde, deren 
Aufnahme in die traditionelle Crzählstruktur 
von Rock-Musik, nicht »verewigte Detonation« 
Sondern Militanz. Tanz dazu! V 



AqoNiE cIes polmsclHEN DenI<ens Jq) 








C~? Vielleicht hätten wir alle schweigen 
\ / sollen, nachdem die Revolte wieder 
V verglüht war, nachdem die Zeichen 
der aufbegehrenden »Sprachlosigkeit« wieder 
diskursfähig geworden waren. Vielleicht fin- 
den aber auch im Spiel der Gedanken die 
Probehandlungen jener Szenerie statt, die ir- 
gendwann aus einem Paralleluniversum mit 
der unberechenbaren Macht des Zufalls in un- 
sere Zeit einbrechen wird. Vielleicht wird al- 
les Reden und Schreiben überflüssig gewesen 
sein und auf keiner ßühne je rezitiert werden. 
Vielleicht wird aber auch erst der vollständige 
Überfluß der Nullpunkt der Identifikation mit 
dem System gewesen sein, um uns im Nichts 
neu beginnen zu lassen... 

UUir haben angefangen - aufzuhören. Auf- 
zuhören, in Kontinuitäten zu denken, an ein 
Ziel der Geschichte und von ihr verteilte Mis- 
sionsaufträge zu glauben, uns der Illusion ei- 
ner allgemeinen Vernunft und der Hoffnung 
auf Aufklärung hinzugeben, wir haben aufge- 
hört, Theorie und Praxis vermitteln zu wollen 
und politische Strategien zu entwickeln - und 
wir haben aufgehört, dem nachzutrauern. 

Andere hören auch auf, z.ß. die »Autono- 
mie, Neue Folge«. Aber dem aufklärerischen 
Blick des politischen Denkens tut sich unter 
der Analyse nur die Leere seiner eigenen ßo- 
denlosigkeit auf. Das politsche Subjekt, das 
sich die Theorie im Simulationsraum ihrer Fik- 
tionen nach Herzenslust zugeritten hatte, ist 
verschwunden. Immerhin: die Theorie ist zu ei- 
nem Zwiebelschälen geworden. Nur nehmen 
die Theoretiker ihre Tränen noch für die Trauer 
darüber, daß nichts bleibt. Doch wie lehrt ein 
altes Mantra? - €rst wenn du alles verloren 
hast, hast du nichts mehr zu verlieren. Und 
eins steht fest: solange wir noch etwas zu ver- 
lieren haben, haben wir keine Chance im Spiel 
gegen das System. 

Im folgenden werden zunächst thesen- 
haft €rgebnisse zusammengefaßt, zu denen 
die »Autonomie« bei ihrer Analyse der gesell- 
schaftlichen Funktion der Informationstechno- 
logien gelangt ist. (in Heft 13 »der technolo- 
gische Rngriff«). Ihr selbst hat sich die Frage 
gestellt, »ob mit der Information nur eine neue 
Stufe in der Organisation des kapitalistischen 
Verwertungsprozesses eingeleitet worden ist 
(Vernichtung des Menschen durch Rrbeit); 
oder ob es sich um einen qualitativen Sprung, 
um ein neues Herrschaftsprinzip überhaupt 
handelt, demgegenüber jedenfalls die Man- 
sche Theorie nicht mehr tragfähig ist.« 
(S.5/Spalte 2). Auch wenn die »Autonomie« 
das marxistische Denken an zentralen Punkten 
überschreitet, bleibt sie ihm doch in der Forde- 
rung, die Gesellschaftsanalyse in eine politi- 
sche Strategie zu verlängern, verhaftet. €iner 
solchen Strategie wird aber durch die Analyse 
selbst der ßoden entzogen. Das sich einstel- 
lende Gefühl der Unentrinnbarkeit läßt sich 
nicht mehr leugnen: Veränderung ist eine Un- 
möglichkeit! - UJas kann das anderes heißen, 
als das Unmögliche zu denken und Abschied 
von einer Dialektik zu nehmen, die nur der 
Wirklichkeit inhärente Möglichkeiten kennt. 
Das Unmögliche gehört einer anderen als der 
bestehenden UÜirklichkeit mit ihren nicht vor- 
handenen Möglichkeiten an. Darum soll es in 
dem Teil gehen, der sich an die Thesen an- 
schliesst 



ie Informationstechnologien sind 
keine neutralen Produktivkräfte, auf 
deren richtige gesellschaftliche An- 
wendung es ankäme; sie sind »Produktions- 
mittel und Gesellschaftsform in einem«{A/2) 

Die für den dogmatischen Marxismus we- 
sentliche Differenz von Produktivkräften und 
Produktionsverhältnissen - für ihn materielle 
Grundlage der Dialektik der Geschichte - 
könnte nach den Analysen der »Autonomie« 
als Denkform eines im 19. Jh. entstehenden 
Arbeiterbewußtseins betrachtet werden, »das 
selber von der Vergegenständlichung des Ka- 
pitals geprägt mar und den kapitalistischen 
Produktionsprozess wiederum als einfachen 
Rrbeitsprozess betrachtete.«^ 8/2) Von die- 
sem Bewußtsein, das in den Maschinen nützli- 
che Arbeitsmittel sah, ging die Diffamierung 
der Maschinenstürmer aus, die mit deren Zer- 
störung den Kampf gegen die beginnende 
Fabriksklaverei aufenommen hatten. 

2. Die spezifische Vergesellschaftung 
durch die neue Technologien läßt sich als 
doppelte, korrelative Bewegung fassen: als 
»Dekomposition der Gesellschaft«, d.h. als 
Atomisierung und Vereinzelung in Fabrik und 
Gesellschaft; und zugleich als »Substitution 
der Vergesellschaftung durch Verdatung«- 
(54/2) Die Computererfassung tritt von oben 
an die Stelle einer Vergesellschaftung von un- 
ten. 

In der Fabrik ermöglicht die Komplex- 
automation die Auslagerung einzelner Produk- 
tionsschritte und damit die Auflösung der Ar- 
beitermassierung. Die vereinzelten Tätigkei- 
ten sind vollständig kontrollierbar. Ihre Cinheit 
wird durch Prozessrechner vermittelt. (Mit die- 
ser Umstrukturierung der Produktion hat sich 
bereits Heft 9 der »Autonomie« am Beispiel 
Fiat auseinandergesetzt). In und außerhalb 
der Fabrik geht es um die Zerschlagung und 
Verhinderung von Kollektivität und um die €r- 
setzung der bisherigen kapitalistischen Ver- 
gesellschaftungsform durch die Verdatung 
»die sozialen Potenzen werden der lebendi- 
gen Wirklichkeit, dem Handeln der Menschen 
entzogen und erscheinen als Eigenschaften 
von Informationssystemen.« (54/1 ) 

3 Der Cinsatz der Informationstechnolo- 
gie ist als Klassenprojekt, als Strategie der 
Macht, zu sehen und steht »in einem direkten 
Zusammenhang mit der Sozialpolitik in der 
Krise.«(4/]) €s geht dabei um die »vorbeu- 
gende Zerschlagung autonomer Sozialprozes- 
se von unten. «(4/2) In diesem Projekt erhält 
der Staat eine neue Funktion: er leistet auf 
der Planungsebene die substitutive Verge- 
sellschaftung und löst somit die Gesellschaft 
in sich auf. C-s kommt zur »Sunthese der Ge- 
sellschaft auf der Ebene des Staates«( 56/1 ) 

Mit der multinationalen Organisation des 
Kapitals und der Irrelevanz der gesellschaftli- 
chen Arbeit für die Mehrwertproduktion findet 
die Vergesellschaftung nicht mehr auf der 
ökonomischen Cbene statt. Mittels der Infor- 
mationstechnologien wird sie vom Staat nach 
keiner anderen Rationalität als der, die er sich 
selbst schafft, geleistet. »Herrschaft ist nicht 
mehr Rnkoppelung aller gesellschaftlichen 
Segmente an die kapitalistische Maschinerie, 
sondern Sache staatlicher Sozialpolitik. Sie 
wird zu einem Verhältnis nackter Gewalt und 
zum politischen Selbstzweck. «(42/1 ) 

4. Information ist aufgrund der mit ihr 
gegebenen Form des Sozialen » ein reines 
Prinzip der Herrrschaft.«(E>4/2) Das Verhältnis 
zur Technologie kann daher nur eins der Zer- 
störung, der Sabotage sein. 



Nur, wer wird das Subjekt dieses Kamp- 
fes gegen die technologisch verfestigte Herr- 
schaft sein? Ab hier endet die Analyse in Fra- 
gezeichen, denn: 

5. Die technologische Umstrukturierung 
der Gesellschaft hat die Bedingungen der 
(proletarischen) Klassensubjektivität zer- 
schlagen. Diese war an Kollektivität gebun- 
den und an einen Ort außerhalb des Kapital- 
verhältnisses, von dem aus sie ihre Identität 
bezog. Beides ist zerstört, eine Neuzusam- 
mensetzung der Klasse ist nicht in Sicht. 

Die »andere Arbeiterbewegung«, jene 
UJiderstandstradition, die vom Marxismus-Le- 
ninismus entweder verschwiegen oder diffa- 
miert wurde, hat die Bezugspunkte ihres 
Kampfes immer außerhalb der Fabrik und des 
Kapitalverhältnisses gehabt. So waren die 
Maschinenstürmer noch in einer traditionellen 
handwerklichen Produktionsweise verwurzelt, 
die den Hintergrund für die Ablehnung der 
entwürdigenden Fabrikarbeit bildete. »Die 
Maschine wurde von einem sozialen Bezug- 
spunkt von außerhalb angegriffen.« (27/2) Im 
19. Jh. fand der Kampf gegen die Fabrik seine 
Protagonisten in jenen mobilen Schichten, die 
vom Land in die Stadt gezogen waren und 
»zur Rrbeit lediglich ein instrumentelles Ver- 
hältnis hatten.« (25/1) Ihre »communities« 
waren der Ort von Lebenserfahrungen, die 
sich schnell in Destruktivität gegenüber der 
Maschinerie umsetzen ließen. »€s waren neue, 
instabile Beziehungen - Instwohner, kleine 
Wirtschaften, Festlichkeiten, Wohnheime und 
Kolonien usw. usf. - in denen weiterhin soziale 
Rspirationen jenseits der neuen Rrbeits 
knechtschaft am Leben gehalten wurden, 
wenn nicht, wie etwa in polnischen ßergarbei- 
terkolonien, traditionelle Bräuche genau in je- 
nem Sinne neuerlich aktiviert oder intensiviert 
wurden. « (25/2 f.) Ebenso beim »Massenar- 
beiter« , der den Hampfzuklus der Jahre 1 969 
bis 1 973 bestimmte. Durch Sabotage an den 
Hießbändern, durch Negation der mit den Ma- 
schinen vorgeschriebenen Rrbeitsform, ließ 
sich die Kollektivität herstellen, deren Kampf 
von einer »nicht-industriellen kulturellen Identi- 
tät« getragen wurde, die in den Quartieren ih- 
ren Ort außerhalb der Fabriksozialisation hat- 
te. Die Massenarbeiter waren »wieder Fabri- 
karbeiter der ersten Geneneration, welche 
die Monotonie und die Verhaltenszumutungen 
der Fließorganisation an Standards messen, 
die außerhalb der industriellen Disziplin lie- 
gen.... Um Rrbeiter der ersten Generation 
handelt es sich bei den Landarbeitern bei Re- 
nault in der Normandie, den Schwarzen bei 
Ford in London, den Süditalienern bei Fiat ge- 
nauso wie bei den Türken von Ford in Köln. « 
(4o/l f.)UJer aber wird das Subjekt der an- 
stehenden Kämpfe sein, wenn die zu sabotie- 
rende Technologie die Cntstehung von Kollek- 
tivität im Vorhinein verhindert und wenn sie 
die Orte zerschlagen hat, an denen sich eine 
Identität außerhalb des Systems tradieren 
könnte? - €s hat die Revolte der 8oer Jahre 
gegeben und es hat die Analysen der Auto- 
nomie gegeben, wonach die im ökonomischen 
Prozess Marginalisierten das neue revolutio- 
näre Subjekt hätten sein müssen. »Im Heft 1 1 
waren wir davon ausgegangen, daß sich eine 
revolutionäre Perspektive für die kommenden 
Jahre nur im Zusammenhang von Massenar- 
beitslosigkeit, nachindustrieller Armut bzw. 
prekärer Arbeit und autonomen Sozialrevolten 
bestimmen läßt. Jedoch hat sich die Beseiti- 
gung der siozialen Sicherungen bislang weder 
zu einer neuen sozialen Subjektivität verdich- 
tet, noch haben sich die Revolten der vergan- 



genen Jahre verallgemeinert.... Statt sich zu 
kollektivieren, bleibt dieses soziale Subjekt 
der Massenverarmung über verschiedene ge- 
sellschaftliche Faktoren zerstreut und verflüch- 
tigt sich noch überwiegend in individuelle Ni- 
schen und Crsatzhandlungen. €s hat die Un- 
umstößlichkeit seiner fortschreitenden Ver- 
elendung noch nicht als Kampfterrain akzep- 
tiert, seine Zersplitterung noch nicht als 
Spaltungsmanöver und Selektionspolitik von 
oben begriffen, sondern versucht, die derzei- 
tige Übergangssituation weiter zu verlän- 
gern.« (3/2) €ine gewisse Cnttäuschung über 
die Revoltierenden kann die Autonomie auch 
nicht verbergen, wenn sie feststellt: »Selbst 
wo von der sozialen Verarmung und Verelen- 
dung diejenigen betroffen sind, die zur politi- 
schen Szene gehören, beziehen sie ihr Selbst- 
verständnis und ihre Militanz nicht von dort- 
her.« (5/1) 

Verkehrte Hielt: Diejenigen, die der Theo- 
rie nach handeln müssten, tun es nicht und die 
es tun, tun es nicht der Theorie gemäß, empi- 
risch gibt es also keine Bezugspunkte der re- 
volutionären Hoffnung mehr, und auch die 
Theorie kapituliert: Angesichts der Computer 
»gibt es keine dialektische Klassensubjektivi- 
tät mehr, sondern zunächst ist diese Situation 
Rusdruck einer hoffnungslosen Niederlage.« 
(48/2) 

6. Kann Sabotage und Zerstörung der In- 
formationstechnologien nicht (mehr?) Kampf- 
form eines revolutionären Subjekts sein, so 
gehört sie doch »zu den unabdingbaren Vor- 
aussetzungen jeder Sozialrevolutionären Per- 
spektive in den Metropolen.« (4/2) (Auch 
wenn diese nicht mehr theoretisch antizipiert 
werden kann.) Nur durch die Zerstörung der 
Crfassungs- und Kontrollinstrumente könnte 
der Raum für eine neue soziale Subjektivität 
geschaffen werden. 

Wie kann diese Sabotage betrieben 
werden? - Individuelle Sabotage in der Pro- 
duktion kann ein Störpotential darstellen , 
aber aufgrund der Zerlegung der Produktion 
hat sie »über die Roboter hinweg keine Chan- 
cen der Verbreiterung.« (44/2) - Bleiben Dy- 
namit und »Verwissenschaftlichung der Sabo- 
tage« .also zwei sehr spezialisierte Tätigkei- 
ten. Zum Dynamit wird nichts weiter ausge- 
führt. Für die wissenschaftliche Technikersabo- 
tage wird festgehalten, daß ihr aufgrund des 
individuellen »Mensch-Maschine-Dialogs« die 
Kollektivierungspunkte des Widerstands« feh- 
len.(4ö/l ) Aber nicht die fehlende Kollektivie- 
rung scheint das Hauptproblem zu sein, son- 
dern die »Verantwortlichkeit (der Techniker ) 
gegenüber dem gesellschaftlichen Veror- 
mungsprozess.«(ebd.) Die Spezialisten benö- 
tigen »einen lebendigen und moralischen Be- 
zug bei den an den Rand gedrängten Unter- 
schichten.« (49/2) Die Analyse beginnt sich im 
Kreis zu drehen: UJo Sabotage eben noch 
Voraussetzung für die mögliche Cntstehung 
sozialer Subjektivität von unten, so bedarf sie 
nun deren Cxistenz zu ihrer Legitimation 

Diffus bleibt die neben dieser »Zerstö- 
rung der technischen Installationen und Rppa- 
raturen der Erfassung« benannte zweite An- 
griffsebene der »massenhafte(n) Verweige- 
rung und Sabotage jener Formen von Kontrol- 
le, die mit dem Vollzug alltäglicher Lebensäu- 
ßerungen zunehmend zusammenfallen.« (5/1 ) 
Vielleicht ist die Analyse dort am stärksten, 
wo sie am diffusesten bleibt, d.h. dort, wo sie 
in den Spiel-Raum der Phantasie nicht durch 
eine Verpflichtung zur Verantwortlichkeit vor 
einem nicht mehr existenten sozialen Subjekt 
eingreift... 




qs politische Denken hat nichts zu 
verlieren als die Ketten seiner Vor- 
aussetzungen: das fln-und-Fürsichsein 
des Subjekts, die Geschichte und die Strate- 
gie, kurz: die ganze Metaphysik der Dialektik, 
die im marxistischen Begriff der »Hlasse« kul- 
miniert. 

1 . Mythos und Metaphysik der Klasse 

< T7m marxistischen Denken ist die revolutio- 
näre Klasse eine polit-ökonomische 
c_ i>Kategorie. Eine ökonomisch bedingte so- 
ziale Schicht, die politisches Subjekt uuerden 
soll. Versteht sich diese Schicht (noch) nicht 
als solches und handelt sie (noch) nicht ent- 
sprechend, so ist sie es doch schon »an sich« , 
erkennbar für die Theorie und von der politi- 
schen Strategie dort hinzubringen. Der vorge- 
fundenen UUirklichkeit wird eine höhere Wahr- 
heit unterstellt, aus der Handlungsmöglichkei- 
ten abgeleitet uuerden. Eine Metaphysik in 
praktischer Absicht. Im orthodoxen Marxismus 
sind es innerökonomische UUidersprüche, aus 
denen die Klasse ihr Selbstbewußtsein ziehen 
soll. (Wie, sei hier dahingestellt) Im neoope- 
raistischen Ansatz der »Autonomie« ist die 
Subjektivität der Klasse an einen Ort außer- 
halb der kapitalistischen Ökonomie gebun- 
den. Nur in ihm können die Kommunikations- 
formen und Werte Bestand haben, die Vor- 
aussetzung des Kampfes sind. Dieser spielt 
sich in Konfrontation mit der Mächt des Kapi- 
tals ab, die ihm zugrunde liegende politische 
Identität ergibt sich aber nicht aus einer öko- 
nomischen Bestimmung. - Der Ansatz würde 
ein Verständnis der Klasse als Mythos erlau- 
ben, haftete er nicht doch immer wieder an 
der marxistischen Metaphysik. 

€s hat die politische Subjektivität der 
Klasse gegeben, aber diese war darin (nur?) 
ein wirklichkeitsmächtiger Mythos, der die 
Gemeinsamkeit der Handelnden beschworen 
hat. Der »Massenarbeiter« hat sich als Teil der 
Klasse begriffen und dieser Mythos hat seine 
Kämpfe beflügelt. In anderen Kämpfen, wie z. 
ß. denen der Maschinenstürmer, war ein 
Selbstbewußtsein als Klasse irrelevant. Le- 
bens- und Arbeitsformen, in denen eine sozia- 
le Schicht noch einmal über den Mythos der 
Klasse zu einem gemeinsamen Selbstbe- 
wußtsein gelangen könnte, existieren im Zeit- 
alter der Information nicht mehr. Der Mythos 
der Klasse hat seine Wirklichkeitsmacht verlo- 
ren. €s bedarf neuer Mythen und die sich in 
ihnen Wiedererkennenden werden sich kaum 
noch einer sozialen Schicht zurechnen lassen. 
An der Klasse als dem von der Geschichte 
auserkorenen politischen Subjekt festzuhal- 
ten, heißt, sich in metaphysischen Illusionen 
zu verrennen. Die »Autonomie« hat es getan, 
indem sie den marginalisierten Unterklassen, 
also einer durch die kapitalistische Ökonomie 
bestimmten sozialen Schicht, die Rolle des re- 
volutionären Subjekts zugeschrieben hat. Aber 
wo sollten deren Orte außerhalb des Systems 
sein, an denen sie sich auf dem Hintergrund 
gemeinsamer Werte kollektivieren könnten? 
Worin sollte ihre kulturelle Gegenidentität 
zum System bestehen! Definitiv : das System 
erzeugt durch keine ökonomische Determina- 
tion seine Antagonisten. »€s ist nicht wahr, 
daß sich das Hapital seine Totengröber ge- 
schaffen hat.« (41 ) - Diese €insicht kann nur 
die Desillusionierung einer theoretischen 
Hoffnung bezeichnen, nicht aber eine gesell- 
schaftliche Entwicklung, die auch anders hätte 
verlaufen können. 
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2. Massen - Medien 

er »Autonomie« ist die Klasse, auf der 
(ihre Veränderungshoffnungen ruh- 
(t)en, im Zugriff ihrer Analyse zerron- 
nen, dennoch wird die Gesellschaft weiter als 
Klassenverhältnis begriffen. Die verschwunde- 
ne Klasse bleibt die Leerstelle im Klassen- 
kampf, der von oben zu einem Ende gebracht 
zu sein scheint. Ist das revolutionäre Subjekt 
nicht mehr ausfindig zu machen, so ist es doch 
das Subjekt der Macht: der Staat, der den 
»technologischen Hlassenkampf« führt. Der 
Raum der Macht schließt sich hermetisch ab. 

Aber die gesellschaftliche Auswirkung 
der Informationstechnologien ist in ihrer Re- 
duktion auf Staatsfunktionen der Kontrolle un- 
terbestimmt. Die gesellschaftliche Umstruk- 
turierung setzt unterhalb des Staates und vor 
jeder Krisenpolitik an. Die Atomisierung der 
Gesellschaft, die ihre Einheit nicht mehr in kol- 
lektiven Formen finden soll, könnte als das 
Projekt der Moderne überhaupt gesehen 
werden, das mit den elektrischen Massenme- 
dien einen qualitativen Schub erfahren hat. 
Mit ihnen entfaltet die Informationstechnolo- 
gie ihre Macht. Vor jeder staatlichen Strategie 
strukturiert sie die Form der Gesellschaft und 
sichert sie die Stabilität des Systems, gegen 
das sich im Nachkriegsdeutschland die »Klas- 
se« nie ernstlich aufgelehnt hat. 




Die Massenmedien betreiben die Dekol- 
lektivierung und produzieren die Masse als 
Form der Gesellschaftlichkeit im System. Sie 
vernichten an Kollektivität gebundene Orte 
und schaffen einen Raum der Ortlosigkeit: ei- 
nen Raum, in dem nicht einmal mehr ein Sub- 
'jekt der Macht als Urheber verortet werden 
kann. Die Mediengesellschaft ist ein Zusam- 
menhang von Individuen, in dem für jeden die 
anderen, mit denen er in Beziehung gesetzt 
ist, prinzipiell abwesend sind. Auf der ßildflä- 
che des Geschehens verschwinden die Orte, 
an denen eine gemeinsame Haltung sich in 
Handlung umsetzen könnte. Raum und Zeit 
verschwinden als an sinnliche Präsenz gebun- 
dene Kategorien. Alle Raumpunkte werden 
transportabel und können mit Lichtgeschwin- 
digkeit als simultane Kopien der Ereignisse 
überallhin geliefert werden. Aber das Überall 
ist ein Nirgendwo: die ganze Welt wird prä- 
sentiert, doch sie ist kein Präsenzraum mehr, 
die anderen sind nicht anwesend und man 
selbst ist in der präsentierten Welt nicht an- 
wesend. Jeder wird zum Zuschauer des ge- 
sellschaftlichen Geschehens. »Massenkommu- 
nikation« - das ist der Raum der Ohnmacht, 
die durch die Unumkehrbarkeit der Information 
bedingt ist. 

Die Informationstheorie geht davon aus, 
daß in jeder Form von Kommunikation ein 
Sender über ein Medium eine Botschaft zu ei- 
nem Empfänger transportiert. Jede Einheit 
wird dabei als selbstständig betrachtet; das 
Medium soll der Botschaft nichts hinzufügen 
oder abschneiden. Die fortschrittsbesessene 
Linke, dankbar um jede Erfindung des Sy- 



stems, die sie sich »aneignen« kann, hat in 
den Massenmedien das Kommunikationsmit- 
tel der Zunkunft begrüßt. Nur müßten sie, so 
Brecht und im Anschluß an ihn Enzensberger, 
von ihrer bisherigen Verwendung als »Distribu- 
tionsmittel« befreit und zu wahren Kommuni- 
kationsmitteln gemacht werden, indem jeder 
Empfänger auch Sender sein könnte. - Hörer- 
und Zuschauerbeteiligung in den Medien sind 
eine erste Realisierung dieser technologi- 
schen »Utopie«, die Heimcomputer stehen ins 
Haus und mit der Verkabelung werden »ßür- 
gerkanäle« angeboten. Alle sollen an den Er- 
rungenschaften partizipieren, und wie ge- 
wöhnlich erfüllt die Fortschrittsdoktrin System- 
funktion. Denn die Macht der Medien liegt 
weder in der Zentralisierung eines Senders 
noch in der Verbreitung ideologischer Gehal- 
te. Sie liegt in der Struktur des Mediums 
selbst. The medium is the message. Die Uber- 
brückung des Abstandes zwischen Sender und 
Empfänger läßt beide als getrennte Einheiten 
bestehen, die technologische Vermittlung läßt 
keine Kollektivität zwischen ihnen zu. Die Un- 
umkehrbarkeit ist Vernichtung des »Zwischen«, 
d.h. des Ortes der Kollektivität, der durch kein 
Flottieren der Senderinstanzen zurückerobert 
wird. Jedes wie immer beeinflußte Bewußts- 
ein bleibt gesellschaftlich folgenlos, es kann 
sich nicht in kollektive Handlung umsetzen. Die 
Macht ist in erster Linie Trennungsmacht. Ihre 
Einheit finden die getrennten Individuen nur 
noch im Imaginären (die abwesenden Ande- 
ren sehen und hören das Gleiche, für sie gilt 
dieselbe Wirklichkeit). Diese Trennung sichert 
die Stabilität des Systems, das sich nicht mehr 
über ein substantielles Wertgefüge abstützen 
muß. Die Macht liegt so sehr in der technolo- 
gischen Stuktur, daß sie von einem Subjekt 
her (dem Staat) nicht mehr zureichend ver- 
standen werden kann. Die Macht ist die Struk- 
tur des sich selbst reproduzierenden Systems, 
dessen Gesellschaftlichkeit die Form der Mas- 
se angenommen hot. 




3. Von der Revolution zur Revolte 

>n diesem System gibt es kein Entkommen 
■ aber vielleicht gibt es eines ausihm , das 
>nicht bloß in individueller Sinnstrategie 
das System reproduziert!? 

Die dialektisch gedachte Geschichte, oder 
besser: das dialektische Denken der Ge- 
schichte ist zu Ende. Aber die Zeit der Macht 
dauert an, nur eben ohne in sich (bzw. neben 
sich, wenn es um Orte außerhalb geht) die 
Möglichkeit der Veränderung zu bergen. Zeit, 
umzudenken! - Es ist vorbei mit politischen 
Strategien. Es gibt kein »an-sichseiendes Sub- 
jekt«, keine »objektiven Interessen« o.ä., kurz: 
keinen Gehalt in der substanzlosen Gesell- 
schaft, der sich in die Zeit einer Strategie um- 
rechnen ließe. (Die »Autonomie« redet zum ei- 
nen vom »Substanzverlust der Gesells- 
chaft«(54/"\) zum anderen klammert sie sich 
an eine »Stabilisierung« des »ganz von unten 
kommenden Rufbegehrens«{2 /l), d.h. an die 
Möglichkeit einer neu entstehenden und sich 
festigenden Substanz!) 



Die Zeit der Macht kann nur noch von ei- 
ner radikalen Diskontinuität durchbrochen 
werden. Von Revolten, wie es sie immer ge- 
geben hat und wie es sie immer wieder ge- 
ben wird.Zugegeben, gemessen am Kriterium 
des Erfolgs sind sie immer gescheitert, müs- 
sen sie vielleicht auch immer scheitern. Aber 
der Erfolg spielt in ihnen zunächst gar keine 
Rolle. Sie erscheinen unerwartet und sie ver- 
schwinden fast spurlos. Wie eine Zeitschleife, 
die sich an ihrem Ausgangspunkt wieder auf- 
gelöst hat, werden sie von der Historie nur 
noch als Datum markiert werden können. Ihr 
Sinn aber läßt sich nicht über die Zeit retten; 
er lag in ihrer Zeitform eines zweifelsfreien 
Hier und Jetzt. In Revolten findet das kollekti- 
ve Aufbegehren statt und aus diesem bezie- 
hen sie ihre Anziehungskraft, ihre Faszination, 
die nicht nach dem Morgen fragt. Sie entste- 
hen aus dem Nichts; in der Ortlosigkeit schaf- 
fen sie die Orte an denen der rebellische 
Geist zusammenfindet. 

Revolten spielen sich auf dem Hinter- 
grund subkultureller Ausdrucksformen ab, die 
eine Gemeinsamkeit symbolisieren. Hier ent- 
stehen Mythen, die morgen vergessen sein 
mögen, die aber zu dieser Zeit Wirklichkeits- 
macht haben. Ohne traditionale Kontinuität, 
vielleicht mit traditionalen Bezügen, aber 
dann nur als Zitat, schaffen Subkulturen eine 
Kollektivität, die, wenn sie aufs Gesellschaft- 
liche drängt, zur Bewegung wird. Die Bewe- 
gung durchbricht die Massenstruktur des Sy- 
stems. Sie bewegt sich so lange, wie sie die 
Kraft hat, Einzelne aus der anonymen Masse 
in eine Entscheidungssituation zu stellen, in 
der sie von ihr angezogen (oder abgestoßen) 
werden. Keiner braucht »objektive Gründe« zu 
haben; jeder wählt seine Gründe selbst, da 
das System keine hat. Die Revolte ist die 
Überbietung der Grundlosigkeit des Systems. 
Nie erreicht eine Bewegung alle, die nötig 
wären, das System zu kippen. Ihre Ausdrucks- 
formen sprechen nie alle an, und ihre Gebun- 
denheit an direkte Kommunikation läßt sie 
schon rein quantitativ nie die Dimension des 
Systems erreichen. Darin liegt ihre Stärke - 
und es ist ihre Schwäche, wenn der Kampf 
entschieden wird. Nur eine zufällige Gleichzei- 
tigkeit verschiedener Revolten und Bewegun- 
gen könnte das System sprengen. Aber das 
wäre ein Zusammentreffen, das in Religionen 
als Wunder gehandelt würde... 

Die Bewegung ist die über den Augen- 
blick hinausgehende Zeit der Revolte. Sie 
steht still, fließt in die Zeit der Macht zurück, 
wenn die Erfolgsfrage gestellt wird. Dann ist 
alles vorbei, im Kalkül erweist sich das System 
immer als stärker. Nach innen verliert die Be- 
wegung ihre ßegeisterungsfähigkeit und nach 
außen ihre Anziehungskraft. Die Orte, die in 
(der) Bewegung waren, werden fixiert und 
vom Diskurs der Macht umsponnen, bis sie 
durch ihn codiert sind. Die Realpolitiker tau- 
chen auf, um das Erreichte zu sichern, und ihre 
grimmigen Zwillinge verbreiten die Parole 




»von der Revolte zur Revolution«. Sie fixieren 
Grundsätze, entwickeln Strategien - und ver- 
rennen sich in die bürgerliche Geschichtsme- 
taphysik, die durch die Revolte eben noch - 
zur Freude der Pyromanen - ad acta gelegt 
worden war. 

Lassen sich Revolten bewirken, läßt sich 
auf sie hinarbeiten? Sie entstehen nicht von 
selbst, sie sind ein Handeln von Menschen. 
Aber die Theorie hat sie noch nie antzipieren 
können, sie lassen sich nicht als das notwen- 
dige Resultat „objektiver Widersprüche« ab- 
leiten. Irgendwelche Leute und Gruppen pre- 
schen vor, unternehmen etwas - und ihre Ak- 
tionen verhallen im Schweigen der Masse. 
Und dann, plötzlich, haben sie die Ausdrucks- 
form einer Radikalität gefunden, die sich ver- 
vielfacht, die zum Gravitationsfeld einer sich 
zusammenfindenden Kollektivität wird. Es mö- 
gen nur bestimmte Zeiten sein, in denen die- 
se Explosionen möglich sind: ihre Gesetzmä- 
ßigkeiten aber, falls es sie gibt, hat noch kei- 
ner erkannt. Mit Revolten ist nicht zu rechnen. 
Jetzt nicht, auf absehbare Zeit nicht, über- 
haupt nicht. Aber das Rechnen ist sowieso nur 
eine Zivilisationskrankheit... 
4. Und sonst? 

<r~j>y? alten wir fest: Es gibt die kollektiven 
j— I Zeiten der Revolte und es gibt die 
c_i>c_J>Zeit der Macht, in der alles in der ge- 
sellschaftlichen Form der Masse stillgestellt 
scheint, die Zeit der Individualisierung und 
bestenfalls der Gruppenaktivitäten; und es 
gibt keine strategische Vermittlung zwischen 
diesen Zeiten. 




Wäre die Konsequenz nicht, im leeren 
Raum der Macht zu warten, bis der nächste 
Zeitpunkt kommt, der der Diskontinuität gün- 
stig ist? - Aber die Konsequenz gehört selbst 
noch der kausalen Welt an. Wo sich nichts 
voraussehen läßt, passiert noch lange nicht 
nichts. 

Den Schlußstrich unter die Rechnung zie- 
hen heißt, die Klammer für den Raum der Un- 
abwägbarkeiten zu öffnen, in dem der Zufall 
spielt. In diesem Raum haben politische 
Gruppen keinen Platz, weil sie sich nie mit der 
Deckungsungleichheit zwischen sich und dem 
empirischen Verlauf abfinden können. 

Das Denken kann Untiefen der Gesell- 
schaft ausloten, aber es kann nicht die Wege 
ausschildern, die die praktische Phantasie zu 
begehen hätte. Vielleicht wird nach den 
Hausbesetzungen die nächste Bewegung ei- 
ne Flutwelle von Plünderungen sein, vielleicht 
wird sie auch etwas ganz anderes sein... 

Alles Handeln im System bleibt vorerst 
Probehandeln. Das gilt allemal auch noch für 
die Sabotage. Nur unter dem Vorbehalt die- 
ses Status läßt sich der von den RZ (in ihrem 
Diskussionspapier zu Krise, Krieg und Frie- 
densbewegung) aufgeworfenen Frage, »ob 
Sabotage zur vorrangigen Hampfform der ra- 
dikalen Linken wird« Sinn abgewinnen. - Durch 
Sabotage läßt sich das System nicht zerstö- 
ren, aber es kann zerrüttet, destabilisiert 




werden. Nicht unbedingt durch die materielle 
Gewalt großer, spektakulärer Aktionen; und 
schon gar nicht durch das Aufklärungsgelaber 
von Anschlagserklärungen; sondern durch die 
Beschwörung einer magischen Kraft, deren 
Name sich hinter dem Zufall versteckt. 

Zeit, das System der Gründe und Erklä- 
rungen zu verlassen. Vielleicht sollte man Sa- 
botage überhaupt nicht als ein irgendwie 
notwendiges Handeln begreifen, sondern als 
Ausdruck einer Spielleidenschaft verstehen. 
Wie der Spieler den Zufall beschwört, um ihn 
als Gunst Fortunas zu erfahren oder wie sich 
den Hackern durch den Fund eines passwords 
der Sesam öffnet. 

An den Bruchstellen der Perfektion des 
Systems seine Kategorien verschwimmen las- 
sen. Nehmen wir einen Hinweis von Wolfgang 
Pohrt auf, der schreibt: »6s hat absolut keinen 
Zweck, eine Maschine lahmzulegen, wenn 
dann das ßHR zwei LUochen braucht, um her- 
auszufinden, ob es ein Sabotageakt oder ein 
Unfall war.« - und werten wir nur seine Bewer- 
tung um: Vielleicht kann nur die Ununter- 
scheidbarkeit von Unfall und Sabotage eine 
höhere Macht gegenüber dem System dar- 
stellen. Vielleicht müßte die Konspirativität in 
die vollständige Anonymität übergehen. Kei- 
ne Urheber mehr, nur noch ein mit seiner Per- 
fektion immer wieder berstendes System. Je- 
der gelungene Unfall müsste das Vorbild für 
eine Sabotageaktion sein - und vielleicht war 
er selbst schon eine solche. Im Unfall sind 
glücklicher und unglücklicher Zufall absolut 
identisch - und zugleich in absoluter Differenz, 
je nachdem von welcher Sichtweise aus man 
ihn betrachtet. 

Der Abschied vom Prinzip Erklärung (den 
man z.B. durch Erklärungen zu »echten« Unfäl- 
len einleiten könnte) wäre ein Bruch mit dem 
Prinzip (politischer) Subjektivität. Die »Öffent- 
lichkeit« wüßte nichts mehr von den Urhebern 
der Ereignisse. Was wäre verloren? Von ihnen 
erfährt sie sowieso nur über Massenmedien, 
also so, daß sie Zuschauer des Geschehens 
bleibt. Die Horrorshow der Medien könnte 
dagegen um »sympathische Katastrophen« 
bereichert werden, die am Ende sogar ein 
wenig Lust an der Destruktion erzeugen könn- 
ten. Wir haben gesehen, wohin eine diffuse 
Katastrophenstimmung führen kann: in die 
Verwaltung der Endzeitstimmung durch Frie- 
densfunktionäre, denen kein Preis fürs Über- 
leben zu hoch ist. Und wir wissen, wohin sie 
auch führen kann: in die bedingungslose Ein- 
forderung eines Hier und Jetzt, weil nichts 
mehr zu verlieren ist. Wenn es noch irgendet- 
was »anzueignen« gibt, dann ist es die Apoka- 
lypse. V 



Kristian Klippel 




Regen. 

flm ßouzaun long zum Checkpoint Charly. 
Daumen ins Grau. €ndlich - ein Türke. Die Rei- 
fen rossein auf der Nässe. Der Scheibenwi- 
scher räumt den Bildschirm. Rm goldenen Turm 
ein Transparent: God bless you, Mr. President. 
God, ßZ, Hielt om Sonntag. 
Oranienplatz. 

Ich duck mich zur Kaschemmentür. Vorwärts- 
verdrängung - ich werfe eine Münze in den 
Videoschlitz. Neon. Die Uhr seit Monaten auf 1 
Uhr 30. €in Foto, nikotingelb, Unter den Linden 
1 900. Das Spiel beginnt. Der Kasten zwinkert. 
Rlpho ßose, Delta ßase, Omega ßase. Drei 
Knöpfe, ein Hebel. Von oben wandern Fäden 
auf die €rde, Feinde. Ich roll den Hebel, Ziel- 
kreuz - Feuer! ßobaba, wumm. Treffer. €in 
Kartoffelbowist detoniert auf dem Bildschirm. 
Counterottack am anderen Rand. Ruck, rüber, 
zack-zock-zack-zack. erfolgreich abgewehrt. 
Doch in der Mitte - Broch! - Durchbruch. €in 
Spaceship wabert, spotz, ich ziele - Feuer! 
UUonngg, der wäre umgenietet. €in Jet ballert 
auf meine Cities, warum schießt das verfluchte 
Ding nicht schneller? Oink, oink, oink, wumm, 
wosh. Schweiß. Der Feind schläft nicht. Ich roll 
die Kugel auf dem Hebel, Crde in meiner 
Hand, Mist, Mann, zu lohm, drei dicke Krater, 
wo die Skylines standen. UJeißrotes Feld, röh- 
render Donner: kkkkkkkkrrrrrrrrggggggg, 
TH6 €ND. 



Schluck Kindl Pils, Kippe, Knete raus. Ring frei 
zur nächsten Runde. Defend Cities, Städtever- 
teidigen, mein Lieblingsvideo, Streetfighter, 
der ich bin. Flutsch, sip, ding-dong, one player 
start, der Monitor erwacht. First player up, ich 
ballere los. ßowiste, was das Herz begehrt. 
Wumm, Schuß, die erste City: LUüste. Und da 
passierts. Aus Fäden werden Menschen, der 
Schirm wird Tag, das Kreuz Kreuzberg, Feind 
bleibt Feind. Das Bild zeigt einen Bildschirm. 
Davor 50 ßesetzer. Vierter Stock, Kuckuck. 
Ziemlich verschwitzt. Die meisten haben Hal- 
stücher um, Zitronenkerne drin, »...mit unvor- 
stellbarer Gewalt«, moderierts, »gingen am 
Vormittag etwa eintausend...« - »Lauter!« 
rufts, »Maull« schreits, »pssst« zischts, »kann 
man nicht mal in Ruhe seine Presse verfol- 
gen?« - »Ob das«, kommentierts, »noch mit 
dem Recht auf freie Meinungsäußerung...« 
Dröhnendes Gelächter. UUumm, oink, smirk, 
spotz, der Bildschirm stirbt, 
kkkkkkkkrrrrrrrgggggg, TH€ €ND. 

Geld raus, wie gings weiter? Beziehungswei- 
se, wie fing es an, high score, first player up, 
ich sehe mich aufstehen. Müsli, Halstuch, 8- 
lenbogenschoner, raus, Richtung Kuckuck. Sie 
pennt. Ich roll den Spielzeugbulli am ßettrand. 
Lalülaloh, aufstehen, die Pflicht ruft, Reagan- 
demo. Sie reibt sich die Augen. UUat'n, Rejen? 
Nö, keene Böcke. In der Kuckucksküche treffe 
ich ouf Punx. Trogen ein Transparent. D.h. ich 
trags nach zwei, drei Metern. Präsi zum Anfas- 
sen, nein danke. Konn dies Neindanke nicht 
mehr hören. Neindanke nein danke. Paule ko- 
ift unterwegs ein paar Bier. €ins für die Haare. 
UUir zeigen Touris den Finger. Zong! ßerlin-Sa- 
fari. Fuck UJessies. Über uns fächelt ein Hubi. 
In Potze-Nähe wird die Luft zäh. Von allen Sei- 
ten Städteverteidiger. Wo anstellen? Lutz 
kratzt das Ohr, voll Ringe wie eine Vorhang- 
schiene: hinten! Sonst greifen sie uns ab, be- 
vor es losgeht. Ok, geht halt nirgends ohne 
cooles Kalkül. Wir zockeln Richtung Nolle. 
Mulmomente, wenn weiße Helme blitzen. 
Sammeln unterm U-ßahnpfeiler. Kribbeln un- 
term Zwerchfell, logo: Die Demo ist verboten, 
die Bullen stehen bereit. Die Szene auch. Pip- 
pi Langstrumpf knutscht zum Relaxen ihre Rat- 
te, die Schwarze mit den grünen Krausen löf- 
felt einen Stein. Der blonde Irokese hackt mit 
dem Armystiefel weiter frei, der Zwerg mit €i- 
felturmfrisur verteilt, die Janktussie, die sich 
über Punk resozialisiert, lacht sinnerfüllt. Da- 
neben: Steinzeitalternative. Modefurchen- 
Stigmata: Haare hinten hippilang, om Schädel 
straight, die Moophase, und an den Schläfen 
Stoppeln: Punk rules ok. Die Antiimps von ihrer 
Militanz an den Rand zentrifugiert, im Kataly- 
sator der Presse-Provo-Spitzel blubbert das 
Reogan-zglas, im Innern klumpt das Granulat 
der Nurmalsehn-Gaffer. In schlanken Dreier- 
trupps die New-Wave-Popper. Mal sehn, was 
man modisch abstauben kann. Bloß den 
Grauknick der '68er kann keiner ausschlach- 
ten. Farben im Hirn. 

kkkkkkkkrrrrrrrgggggggg TH€ €ND. 

Geld her. Griff in die Geschichte: sie haben 
uns umwickelt. Mit Nato-Draht. Quod erat 
demonstrandum. €in Inselwitz. Ich wills mit ei- 
genen Augen sehen. Achtung, Achtung, hier 
spricht die Polizei. Diese Demonstration ist 
verboten.... Ausgänge Nollendorf- und Maa- 
ßenstraße. Ich schleif das Transparent, die 
Punx hab ich verloren. Dafür treffe ich auf 
Trotzkies: Du hier??? Snobs!!! Sie drücken mir 
ein Flugblatt in die Hand. Kurztackling Partei 
Kronstadt, bis Clsbeth bettelt: laßt uns zum 
Wittenbergplatz. Die ßuben sind enttäuscht. 
Grad jetzt, wos los geht, aber auch Moritz 



geht die Muffe. Ich schließ mich on. €llbogen - 
hoch die internationale Solidirität. Vor dem 
Kontrollpunkt steht ein Zöllner und drängt zu- 
rück: nix da, nix da, hier kommt keiner durch. 
Crklägliche Panik, in welcher ich der Trotzkisten 
verlustig gehe. Cinen Anti-Imperialisten erken- 
ne ich am Helm. Komm, schnart er durchs Vi- 
sier, gleich rumpelts im Karton! Ich murmele 
eine Cntschuldigung und schleif mein Transpa- 
rent zum anderen Ausgang, verbaut von einer 
Traube. Aus dem Gesumm geht hervor: kein 
Durchgang. Alle Achtung, hier scherzt die Poli- 
zei. Ringsum formieren sich die Antiimps. Donn 
der Presse-Provo-Spitzel-Ring, die dritte 
Atombahn von Nurmalsehns besetzt, Steine- 
schmeißer aus der zweiten Reihe. Die Reac- 
tion kann steigen. Schwarzhelmquader prallen 
auf Weißhelme. Wie bei Asterix. Panikzentren 
verlagern sich. - ßuuh! - links, rechts, vor, zu- 
rück, Steine - huiiii - mit blödem Klappern auf 
Plastikschilde. Überall reißt man Klamotten 
raus. Foto-Fritzen hangeln durchs Baugerüst. 
Wie ein Schluck Wasser schwappt die Masse 
hin und her. Sich reagen bringt Segen. 
Kkkkkkkkrrrrrrrggggggggg, TH€ CND. 

Im Rücken spielen Männer Karten, weiß Atat- 
ürk, nach welchen Regeln. Videocolours im 
Kippenqualm, mein Trick: die Sprache. €s gibt 
immer einen Weg. Bullen sind auch bloß - na. 



wie heißts gleich. Wohin mit meinem Transpa- 
rent? Weg damit, Scheißslogan, den Punx sag 
ich: det harn die Bullen abjegriffen. Herr 
Hauptwachtmeister, ich... Kerl, siehst du nicht, 
daß... Tränengaswolke... doch ich sehe. €in 
Knüppel setzt sich auf die Schulter. Plick, plick, 
der Platz wird himmelgrau. Granaten kullern. 
Die Lakrimogenerotion geht ihren Weg. Lift 
off, zum Pater Noster - außer Betrieb. Wir sit- 
zen fest im Crdgeschoß. Was für ein Wort. 
Crdgeschoß. Meditation wird unterbrochen : 
ein Knallfrosch kullert rein, niemand mit Hand- 
schuhen, raus! - Kotze es, was es wolle. Links 
rüber in die Kneipe. Voll wie ein Doppeldotte- 
rei. Vorm WC eine Schlange. Halstücher gehen 
von Hand zu Hand. Mann/Frau macht sie naß. 
Für Neuankömmlinge gibts Lemon-slices, bis 
eine ALerin schrillt: Schluß damit! Zitrone 
macht alles nur noch schlimmer! 
Sogar im Bunker heißt es noch : Wissen ist 
Macht.Die Luft schmeckt wie ein Zungenkuß 
mit Karbit, und jemand schreit : hört auf zu 
rauchen. Was für eine Logik! Jetzt kanns los- 
gehen.Hoffentlich findet sich im Crnstfall je- 
mand mit klarem Kopf und zarten Bronchien, 
der uns nach dem Atomkrieg mit wohlgewähl- 
ten Worten vom Rauchen befreit. So sieht der 
Menschheit letztes Stündchen aus, das große 
Meeting in der Miefgarage. In solchen Augen- 




W T3 



1 






IllllllllllllllllSlÜlliilllll 



13 




f / ? f r r ? ■■ ? »j. 



f 



blicken kanns passieren, daß dir ein Nächster 
seinen Humpen hinhält. Da wart ich lieber in 
der Tresentraube. Lalülalah. Detonationen.lm 
Türrahmen Rennen, Fliehen, Steineschmeißen. 
Schwarze Schwaden. Achtung, Achtung diese 
Demonstra langsam habs sogar ichs ge- 
checkt. Blick auf die Coke-Uhr, 11.40. Jemand 
schmeißt was in die Jukebox. Bill Haley, rock 
around the dock. Why not? Ich küsse eine Pale- 
stinenserin aus 61 über fünfzig Schultern durch 
das Umberdunkel. Wer weiß, vielleicht erwacht 
die Menschheit in letzter Minute doch noch zu ih- 
rer eigentlichen Bestimmung. 
Kkkkkrrrrrggggg, TH€ €ND. 

Langsam wirds lasch. Im schönsten Bunker kriegt 
man Bock zu sehen, weshalb man drin sitzt. Ich 
bohr mich zum Ausgang. Schwarze Luft. Drüben 
liegt ein Wagen auf dem Dach. Flammen schla- 
gen golden aus rotglühendem Gummi. Schwarz- 
Rot-gold, Feuer und Flamme für diesen Staat. 
Uberall Steine, Scherben, leere Granaten. Wo 
sind sie hin? Ich bieg ums Hochhaus, der Möbel- 
laden ist gescherbt. Drin tanzen Schwarzver- 
mummte - Paule! Die Augen klar wie nach einem 
Schuß astreinen H's. Cr lallt im unverwechselba- 
ren Dialekt der Heimat: häa , des hots gebrocht, 
häa, dofir bin isch nach ßälin härkumm, häa, un 
uffd Regendemo, mir hawwes Möbelgschäft 
gscherbt, häa, hosch des gsehe? Donn hawwe 
mirs geplündert häa, un mit de Möwel hawwe 
mir a ßarakad baut, häa, war des geil, häa, af- 
fegeil, häa, geil wie Pumakacke - jetzt ist er 
dem Orgasmus nahe, rennt nochmal rein, um 
nochmal zuzulangen, fachmännisch schichtet er 
einen Rokkokoverschnittstuhl nach. Kein ßulle 
weit und breit. Mit ein paar Punx schau ich die 
Barrikade von der anderen Seite an. 6iner mit 
schwarz-rot-goldenem Irokesen, der andere mit 
Isoband am Ledernacken: Deutschland verrecke. 
Lalülalah. Flucht zwischen Häuserflanken. Gras- 
stoppeln, Staub, Autowracks. Die Bullen! Rein in 
die Kfz-Werkstatt. Zum Glück macht Arbeit Krach. 
Die Tür quietscht. Werkslärm verebbt. Zwei 
blaue Supermänner fliegen Deutschlandverrecke 
ins Genick. Au Backe. Und vorne - Stacheldraht. 
€ltern haften für ihre Kinder. Wieder versuch ichs 
mit der Sprache: sorry, wir... nüscht da, hier gehts 
raus. Am Wickel liefern sie uns aus. 
Kkkkrrrrgggg TH€ CND. 

Die Front hat sich verlagert. Wannen kommen 
vom Winterfeldplatz, Vermummte springen dar- 
auf zu, geben Klamotten ab, Seitenstraßenflucht. 
Tontaubenschießen. Ich heb ein Steinchen auf - 
soll ich? Wanne vergittert - huiii - geil, gleich 
nochmal. Spitzer Sound, wenns auf die Panzer 
klockt. Salven, Lalülalah, ja da kommt Freude auf. 
Plock, plock, Winterfeld voller Windpocken. Barri- 
kaden Auf- und Abbau. Hier hat ein ßulli schon 
kein Blaulicht mehr, dort ist das Fliegennetz ver- 
beult. Jetzt gibts Granaten - fies. Naja, sowieso 
Muskelkater. Aufmisch. Graublaue Wolken. Der 
Platz wird leer. Hechtsprung in ein besetztes 
Haus. Wgler lotsen über Leiber pennender Per- 
ser, aus Asylrechtsgründen vom Städteverteidi- 
gen suspendiert. Sie kommen! Ich kraxel in ein 
Abbruchhaus. €in Köter kläfft, ein Rollkommando. 
Ich falt mich unter eine morsche Tür. Links liegt 
ein Kackfaden wie ein rostiger Haken, rechts ei- 
ne Hörzu '68, tapp, tapp, Befehle bellen, zum 
Glück kein Hund. Ich bet, daß mirs wie Chaplin 
geht in solchen Fällen und auch aus Dank , weil 
vorhin der Punk eins draufgekriegt hat und nicht 
ich... oh Gott, sie kommen, jetzt ist... kkkrrrggg 
THC- €ND. 

One player, bonus, wie gings weiter? Richtig, sie 
zogen weiter. Im Handballen hatte ich einen 
Spreißel. Am Rostnagel riß ich mir einen Winkel 
in den Demodress. An einer Cckkneipe zwei Fi- 
losofen aus Hannover. Zum Glück, er hält den 



Halben hin, harn sie uns bei drei Linden nicht je- 
bustet, sonst wär der janze Sprit im Rrsch. Kaum 
drei Stunden in Berlin kennense keen je mehr sa- 
jen. Ciao, ^Leute, ich stürz mich wieder in die 
Brandung. Hunger. New-Wave-Cafes und Szene- 
pinten. Streetfight vermischt mit Schickeria. Da- 
neben Döner-Duft, am alternativen Pelzshop: 1 1 . 
6. geschlossen. Wir erwarten Besuch. Ringsum 
Transparente. Regenwurm, Sonne statt Regen, 
Regen igitt, hier is nich Holliwut - man könnts 
meinen bei den Preisen. Milch, Schneckennudel 
& n Appel, Tante €mma Cdeka läßt hinter mir 
das Rollo runter, rotschsch. Ich setz mich auf ein 
Baugerüst und zieh den Film rein, ab und zu die 
ßeine ein, wenn die Steetfighterschar vorbeiga- 
loppiert. C-in sogenannter kleiner Mann: Arbeits- 
dienst... beim Hitler nich... eine AL-Tante mit lila 
Fahrrad:... aber ich bitte sie! Kommen se mir nich 
mit Arjumenten, junge Frau, ick war och mal 
Kommunist, wa wenn heut der Ami jeht harn wa 
morjen den Iwan am Crnst Reuter-Platz. Kann 
man nicht mal in Ruhe seine Schneckennudel es- 
sen? Ich geh Klamottenabgeben. €in Penner 
oder Zivi - langhaarig, rotgesichtig - erzählt von 
Ohnesorg, achso, ein AAchtundsechziger. Vorn 
Peter! Crkenn ihn an der Rattay-Mütze. Wir ba- 
steln eine Barrikade. Am Winterfeld trifft sich die 
Radi-Redaktion. Wir heißen alle Michel, wegen 
der Zivis. 6y Michel, lass uns Klamotten löffeln. 
Ne Oma mosert... Steuergelder. Michel, aus der 
Hocke: geh doch nach drüben! Wir stapeln Stei- 
ne von der Baustelle. Nehmt doch nich die von 
der Palette, meint ein Malocher, det macht am 
Montag doppelt Arbeit. Freu dich, unser Pro- 
gramm gegen die Arbeitslosigkeit. Schließlich ist 
heut Sonntag, Reagantag, die Wannen rollen, 
plock, plock, plock, Strumtrupps, vorm WC eine 
Schlange. Sanis schleppen Verletzte. Attacke! €in 
ßulle springt aus der Wanne.ich seh ins Rohr. 
Wer garantiert, daß nur Gas geladen ist? 
...14.3o, ab jetzt ist die Demo legal. Langweilig. 
Rückzug der Michels ins »Tout perdu«. Hier und 
da noch ein ßarrikädchen. Plakate werden ent- 
wurzelt. An meine Haut laß ich nur Wasser und 
CD, Becks, nach getaner Arbeit. Vertrauen sie 
solche Momente Kodak an. Jeder erzählt von 
seiner Lieblingsddemo. Uwe ist eingefahren, Re- 
nate abgegriffen. Pro Forma kauft man Farbe 
und Cinmachbeutel. Cs regnet. Im Kuckuck gibt 
sich eine Kapelle Mühe, die Zellophanfenster zu 
zerspielen. Sie ist jetzt wach. Na, wie war deine 
Demo? Wie immer, nüscht verpasst. Siehst so- 
wieso gleich alles vor der Glotze. Fünfzig ßeset- 
zer auf Stock 4, Fernsehzimmer. Tränengasfarben 
leuchtet der Schirm. Die Rügen glänzen. Vom 
Reagan in die Traufe. 

KKrrgg TH€ €ND. 

High score, game over, insert coin, fire launch, 
control, Ist player up, langsam check ich das 
game: cool, ganz cool, first player shot. Defend 
citys, dip, - wumm, spotz, zong. ßowist, ein Killer 
- Satellit. Bang, Power. Alles ist lernbar, sogar 
Krieg, ßibibibibib, bloß nicht die Sprache. Ver- 
ständigung, zing, zing, zing, zong. 6ooo points, 
next player's shot. Überlaßt die €rde den Ma- 
schinen. Urbs, snort, scrunch, gong, die sprechen 
eine klare Sprache. Shit, game over, fuck, high 
score today, 9 thousand points, plus'n paar Ge- 
quetschte. Bonus City every lo ooo points... 
Neues Jerusalem, Hamagadon, es geht um eine 
neue Welt. Fire from dosest base, play until all ' 
citys are gone. OK, scoring: smart missile 25 po- 
ints, saved city 1 oo points, unused defend missi- 
le 5 points, das ist der Bon des Friedens. Fünf 
miese points für ungenutzte Konterchancen, fünf 
für Verzicht auf die Vernichtung, game over, in- 
sert coin, next player up, bib, bib, Krieg 

TH6 6ND. 
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2?«& codi: 00 1001* 



GTG AGC AGA 
(fMot)Ser Arg 

GGC GOT GAT GAT GTT GTT GAT TCT 

Gly Ate Asp Aap Vel Val Aap 8er 

1 

ATT CAA AAA GGT ATA CAA AAG CCA 

He Gin Lya Oty He Gin Lys Pro 

31 

GAC GCT GCG GGA TAC TCT GTA GAT 

Aap Ala Als Gly Tyr Ser Val Aap 

61 

GTT CTC GCA CTA AAA GTG GAT AAT 

Val Leu Ala Leu Lys Val Aap Aar« 



AAA CTG TTT GCG TCA 
Lys Leu Phe Ala Ser 

TC^T^A/WCT TTT GTG 

Ser Lya Ser Phe Val 

10 

AAA TCT GGT ACA CAA 

Lya Ser Gly Thr Gin 

40 

AAT GAA AAC CCG CTC 

Asn Glu Aan Pro Leu 

70 

GCC GAA ACT ATT AAG 

Ala Glu Thr He Lya 

100 

" GCT TCG CGT 
Ser Arg 



ATC TTA ATA GGGGCG CTA CTG GGG ATA GGGGCC CCA CCT TCA GCC CAT GCA 
lle Leu lle Gly Ala Leu Leu Gly lle Gly Ala Pro Pro Ser Ala His Ala 



ATG GAA AAC TTT TCT TCG TAC CAC GGG ACT AAA CCT GGT TAT GTA GAT TCC 

Met Glu Asn Phe Ser Ser Tyr His Gly Thr Lys Pro Gly Tyr Val Asp Ser 

20 30 
GGA AAT TAT GAC GAT GAT TGG AAA GGG TTT TAT AGT ACC GAC AAT AAA TAC 

Gly Aar» Tyr Asp Aap Aap Trp Lya Gly Phe Tyr Ser Thr Asp Asn Lya Tyr 



50 



60 



TCT GGA AAA GCT GGA GGC GTG GTC AAA GTG ACG TAT CCA GGA CTG ACG AAG 
Gly Lys Ala Gry Gly Val Val Lys Val Thr Tyr Pro Gly Leu Thr Lya 

90 



AAAjSAG 



80 



,G TTA GGT TTA AGT CTC ACT GAA CCG TTG ATG GAG CAA GTC GGA ACG 

Lys Glu Leu Gly Leu Ser Leu Thr Glu Pro Leu Met Glu Gin Val Gly Thr 

110 120 

GTA GTG CTC AGC CTT CCC TTC GCT GAG GGG AGT TCT AGC GTT GAA TAT ATT 

Val Val Leu Ser Leu Pro Phe Ala Glu Gly Ser Ser Ser Val loiul Tyr lle 

140 150 



£TT GAG ATT AAT TTT GAA ACC CGT GGA AAA CGT GGC CAA GAT GCG ATG TAT GAG 

lle Asn Phe Glu Thr Arg Gly Lys Arg Gly Gin Aap Ala Met Tyr Glu 



TAT ATG 
Tyr Met 

181 



GAT AAA ACT AAG ACA . 
Asp Lys Thr Lys Thr Lys 

211 





TAC CTA GA>% 
Tyr Leu Glu Gu 



CCT GTA TTC GCT GGG GCT AAC TAT GCGGCGTü. 
Pro Val Phe Ala Gly Ala Asn Tyr Ala Ala Trp 

271 280 



AGC TCA TTG TCA TGC ATA AAT CTT GAT TGG GAT GTC ATA AGG 
Ser Leu Ser Cys lle Asn Leu Asp Trp Asp Val lle Arg 

200 210 

AGC GAA AGT CCC AAT AAA ACA GTA TCT GAG 
Ser Glu Ser Pro Asn Lys Thr Val Ser Glu 

240 

GAA CTT AAA ACC GTT ACT GGG ACC AAT 
Leu Lys Thr Val Thr Gly Thr Asn 

270 

ACA GCT GAT AAT TTG GAA AAG ACA 
Thr Ala Asp Asn Leu Glu Lys Thr 

300 



Yok(> I 



Cr I 



ACT GCT GCT CTT TCG ATA CTT CCT GGT ATC GGT AGC GTA h 
Thr Ala Ala Leu Ser lle Leu Pro Gly lle Gly Ser Val Met 

301 310 

CAA TCA ATA GCT TTA TCG TCT TTA ATG GTT GCT CAA GCT ATT CCA TTG 
Gin Ser lle Ala Leu Ser Ser Leu Met Val Ala Gin Ala lle Pro Leu Va. 



GTT CAC CAC AAT ACA GAA GAG ATA GTG GCA 
Val His His Asn Thr Glu Glu lle Val Ala 

330 

GTT GAT ATT GGT TTC GCT GCA TAT AAT TTT 
Asp lle Gly Phe Ala Ala Tyr Asn Phe 

™ 360 



GTA GAG AGT ATT ATC AAT TTA TTT CAA GTA GTT CAT AAT TCG TAT AAT CGT CCC C 
Val Glu Ser lle lle Asn Leu Phe Gin Val Val His Asn Ser Tyr Asn Arg Pro Ala 1> 

361 370 380 

CAT GAC GGG TAT GCT GTC AGT TGG AAC ACT GTT GAA GAT TCG ATA ATC CGA ACT GGT TTT 
His Asp Gly Tyr Ala Val Ser Trp Asn Thr Val Glu Asp Ser lle lle Arg Thr Gly Phe 

400 410 



CAAG^ 
Gin Gly v 



G CAT AAA ACG CAA CCA TTT CTT 
<is Lys Thr Gin Pro Phe Leu 

390 

JAC GAC ATA AAA ATT 
v Asp lle Lys lle 

420 



2 II 

I 




u den neueren Inszenierungen in der 
(xx) Welt gehört auch das wir- 
kungsvolle Heldenepos vom Zusam- 
menwirken altehrwürdiger Humanmedizin und 
jung sprießender Gentechnologie (xx geeig- 
netes Adjektiv je nach Redaktionsdiskussion 
einsetzen). Dabei wäre es freilich etwas um- 
ständlich, zum anderen schwierig, exakt 
die Grenzlinie zwischen realem Forschungs- 
stand und der flura schwungvoller Ankündi- 
gung nachzuzeichnen: Umständlich, sich in dem 
Labyrinth naturwissenschaftlicher Details zu- 
rechtzufinden und schwierig, dort zu gesicher- 
ten Informationen zu gelangen, wo ethische 
Vorbehalte in der Öffentlichkeit oder militäri- 
sche Forschung für Geheimhaltung sorgen. 
Vom Homunculus soll hier also nicht die Rede 
sein, noch führt uns die Geisterbahn durch die 
UUesensschau aller anderen Monster der nicht 
gerade neuen flipträume und Allmachtsphan- 
tasien. Nur eins sei hier vorgestellt: 



CAT ATT 
•5 lle 



CTA CCG ACT ATT CCT GGA AAG CTG GAC GTT AAT ^ 
|Leu Pro Thr lle Pro Gly Lys Leu Asp Val Asn Lys 

440 

| ATA GAC GGT GAT GTA ACT TTT TGT CGC CCT AAA TCT CCT GTT 
lle Asp Gly Asp Val Thr Phe Cys Arg Pro Lys Ser Pro Val Tyr 

-s-s 470 1 

AGC AGC TCG GAG AAA ATT CAT TCT AAT GAA ATT TCG TCG GAT TCC ATA GGC 
|Ser Ser Ser Glu Lys lle His Ser Asn Glu lle Ser Ser Asp Ser lle Gly 

500 5ig 



Zum Beispiel 




urch den spinnwebverhangenen 
dunklen Keller taumelt der Strahl 
eines suchenden Auges, es hält plötz- 
lich inne, in seinem Kegel fängt es ein krab- 
belndes etwas, es verfolgt nun den flüchten- 
den Gang eines Krebses - rückwärts. 

Oder: Durch den keimtötenden Strahl des 
UV-Lichts streckt sich der Gong mit den vielen 
Türen, wiederum taumelnd ein blasses Ge- 
sicht liest ein Schild »Krebsforschung«, tritt 
herzu - vorwärts. 

LUas soll dos merkwürdige Krabbeltier 
mit seinen vielgestaltigen Szenarien nun noch 
hier, auf diesem Blatt? €s ist eben ein me- 
dienwirksames €twas, weil andernorts also 
auch hier. 




€s treten auf: Der Alte, der Junge. Der Al- 
te verkörpert die moderne, 2oo Jahre alte 
Humanmedizin; der Junge die hypermoderne, 
2o Jahre alte Molekularbiologie (Gentechno- 
logie). Die Bühne: Die UUelt, dekoriert mit wir- 
ren Rohren, lose herabhängenden Kabeln, 
dazwischen zerstreut aufgestellte und umge- 
stürzte Marmorbüsten. 

Da gebricht es einem alternden Helden 
der Fortschrittstradition mittlerweile schon 
sehr an der frohen Kunde frisch geretteter 
Menschenleben, es heißt gar, sein bewährter 
Schlagetot träfe oft die Falschen, da soll nun 
ein frisch sprießender Forschungszweig zu Hil- 
fe eilen, um dem gelangweilten, gar mürri- 
schen Publikum in der Arena durch neue Spek- 
takel die alte Heilsbotschaft zu künden. 




Der Junge hat schon andernorts von sich 
Reden gemacht, er wird in einschlägigen Krei- 
sen als Insidertip gehandelt. €ben als Insider- 
tip: Cr soll Insulin künstlich hergestellt hoben, 
welches man bisher nur von den leibhaftigen 
Schweinen erhielt, oder, besser noch, das sa- 
genumwobene Interferon, von dem keiner so 
recht weiß, was es ist und wozu gut; aber es 
heißt eben, daß es teuer sei, teurer noch als 
Gold, viel teurer. Andererseits raunt man, daß 
der Junge auch allerhand Schabernack treibe, 
daß er wenig keck sei und ihm in seiner Alchi- 
mistenwerkstatt schon einmal die Büchse der 
Pandora aufgehen könne. €s wird auch ge- 
munkelt von allerlei Hexerei mit der Leibes- 
frucht, weshalb sogar die Bischöfe schon er- 
wogen haben sollen, ihn mit ihrem ßannstrahl 
zu treffen. 





Der Alte dagegen, wenn auch ein wenig 
fett geworden und aus der Puste gekommen, 
ist da viel vertrauenserweckender und hat uns 
bisher die wirklich ergreifenden Geschichten 
geliefert, wenn es sein mußte blutrünstig oder 
gütig mit grauen Schläfen, aber immer ge- 
recht! 

UJenn der Junge unter der Aufsicht des 
Alten sich nun aber auch ernsthaften Aufga- 
ben widmen würde und dem Alten umgekehrt 
mit seinem frischen Clan unter die Arme griffe, 
der beiderseitige Reputationsgewinn wäre 
erstaunlich! 




Nun, wo sich beide zusammentun, ist 
wirklich Großes im Gange. Da wird sprachge- 
waltig ein Ungeheuer in die Arena gezerrt, 
dem es an unvorstellbarer Fürchterlichkeit an 
seinesgleichen bei weitem gebricht. Immerhin 
handelt es sich um die »letzte Seuche der 
Menschheit«. Die »entarteten«, "bösartigen« 
»Geschwülste« bauen sich zu einem wahren 
»Tumorgebirge« auf, von »Heimtücke« und 
»Hinterhältigkeit« ist die Rede. Vor diesen Kil- 
lerzellen, die Tochtergeschwulste absiedeln, 
ist keiner sicher: Sie sind allgegenwärtig, un- 
erklärlich und unsichtbar. Ein wahrer, ein 
ebenbürtiger, ein moderner Feind, zumal die 
Invasion aus dem Weltraum ja vorläufig nur im 
TV-Game stattfindet. Nichts weiß die Volks- 
seele tiefer zu berühren, als das Schicksal ei- 
nes krebskronken Menschen, zumal wenn er 
jung und in Nachbarschaft ist. Da können noch 
so viele Verkehrs»te//ne/?mer« sich die Schä- 
deldecke aufschlagen wie Cidotter in der 
Pfanne oder Menschen sich die Brust zuschnü- 
ren lassen von der eisernen Umklammerung 
des Herzinfarkts. €s hat keinen Sinn, sich hier 
mit den Bildern anderer Tode aufzuhalten; ein 
richtig zermatschter Verkehrstoter sieht sicher 
fürchterlicher aus, andere Tode sind sicher 
gleichermaßen langwierig, verzehrend, unab- 
sehbar, unaufhaltsam, schmerzhaft und letzt- 
lich auch häufiger. Doch kein Rheuma, kein 
€mphysem und kein Infarkt, um von den »be- 
sten« Plätzen der Mortalitätsrangliste zu re- 
den, nehmen die sprachliche Gestalt eines 
handelnden Aggressors, eines Tieres, eines 
leibhaftigen Feindes an: Cancer, ebenfalls im 
€nglischen dieses Tier, das seine vielschichti- 
ge Berühmtheit auch aus der Biologie, der 
Astrologie ,der Astronomie, seinen Wende- 
kreis im Geographischen, wie aus der daher 
rührenden Literatur bezieht. 




Man will also diesem berühmten Feind 
mit den Mitteln »allerneuster Technik« zu Leibe 
rücken, indem man die »Ursachen der Krank- 
heit« , die man im Bereich herkömmlicher Hu- 
manbiologie nicht hat feststellen können, nun 
im Bereich der Genstruktur der Zellen sucht, 
die man gerade zu erforschen beginnt. Die 
Gentechnologie wird gegenüber anderen For- 
schungsansätzen zum vorzüglichen Hoffnungs- 
träger der Krebsforschung, für die seit den 
7oer Jahren allgemein schon eine Menge 
Geldberge versetzt worden sind. 

Dabei hätte es selbst in den Augen jener 
Forschungsstrategen, die diese Geldberge in 
Bewegung setzten und bekanntlich in Statisti- 
ken zu denken pflegen, nüchtern und in Zah- 
len betrachtet, gor nicht soviel auf sich mit 
dem Krebs: €r ist zwar die zweithäufigste To- 
desursache (nach Kreislauferkrankungen), 
aber selbst »wenn alle Kebskrankheiten ab 
sofort erfolgreich verhütet oder geheilt wer- 
den könnten, stiege die durchschnittliche Le- 
benserwartung der Bevölkerung nicht einmal 
um zwei Jahre.« 

Offenbar gibt es bei dem »Jahrhundert- 
kampf« nicht viel zu gewinnen, jedenfalls 
nichts Reales, so daß in dem Schlachtgetüm- 
mel anstatt der €rfolge doch eher die Ideolo- 
gien zu suchen sind -oder besser gesogt die 
Trivialmythen, wenn man bedenkt, daß ihre 
Protagonisten selbst in ihnen verfangen sind. 




»Politik ist nichts anderes als 
Mediän im Großen« 

ythen können meistens gesell- 
schaftlich entschlüsselt werden, war- 
um nicht auch diese? Wenn ein me- 
dizinisches Buch den Titel trägt: »Cancer.the 
outlaw cell« und damit sprachlich auf gesell- 
schaftliche Bereiche verweist, so muß umge- 
kehrt auch erwähnt werden, daß in der Ge- 
sellschaftspolitik oftmals medizinisch gedacht 
und argumentiert wird, wie auch Virchows in 
der Überschrift zitierter Satz beweist, der kei- 
neswegs metaphorisch gemeint war, zumal, 
wenn man erinnert, daß Virchow nicht nur Arzt, 
sondern auch Politiker war, als Fraktionsführer 
der Liberalen im Parlament in Opposition zu 
Bismarck. 

In diesem Sinne führt A.Comte aus: »Die 
theologische und metaphysische Politik... die 
Politik der Einbildung (la politique d'imagina- 
tion) ... macht die größten Anstrengungen, 
das Heilmittel zu erfinden, ohne den Kranken 
zu untersuchen. Die Andere (la politique d'ob- 
servation) geht von der Überzeugung aus, 
daß die hauptsächlichste Ursache der Gene- 
sung in der Lebenskraft des Kranken liegt und 
begnügt sich daher damit, durch die Beobach- 
tung den natürlichen Ausgang der Krisis vor- 
auszusehen, um sie zu erleichtern, indem sie 
durch Empirismus verursachte Hindernisse be- 
seitigt.« (Aus: A.Comte, 1822, Plan des trave- 
aux scientifique necessaire pour reorganiser 
la societe.) 





Ein ganz Anderer, der ebenfalls in einer 
gesellschaftpolitischen Diskussion explizit mit 
psychiatrischen und medizinischen Begriffen 
hantiert, war Max Nordau im Jahre 1 893, des- 
sen ßuch »Entartung" sich nicht etwa mit der 
Cntartung von Zellen, gemeinhin Krebs, be- 
fasst, sondern mit den von ihm so benannten 
»entarteten« Künstlern. 

Alles, was sich in der Kunst nicht voll- 
ständig rational entschlüsseln lassen will, wird 
von ihm mit dem Begriff belegt, indem er als 
Prinzip des »Gesunden« die scharfe Auftren- 
nung von Subjekt und Objekt und die strin- 
gente Durchdringung des letzteren im aus- 
schließlich rationalen Diskurs einklagt. Dort, 
wo etwa jemand wie Baudelaire die Verfall- 
serscheinungen seiner Zeit durchscheinen läßt 
wie gleichzeitig die Grenzen des sprachlich 
Fasslichen hinausschiebt in einer Literatur, die 
bewußt auf herkömmliche Ordnungskatego- 
rien verzichtet, diagnostiziert Nordau den 
Geisteskranken: 

»Ihre Schilderung des Seelenzustandes, 
den die »dekadente« Sprache ausdrücken soll, 
ist einfach eine Schilderung der Geistesver- 
fassung lchsüchtig-€ntarteter... Um diesen 
Seelenzustand auszudrücken, muß man aller- 
dings eine neue unerhörte Sprache finden, da 
es für Vorstellungen, die in Wirklichkeit keine 
sind, in keiner gebräuchlichen Sprache 
deckende Bezeichnungen geben kann.« 

Bezeichnenderweise kreist Nordaus Po- 
lemik um die Rede vom »fin-de-siecle«, dessen 
prunkvoller Untergangsstimmung er sich 
zwanghaft zu entziehen sucht. Den Protagoni- 
sten dieser Rede weist er der\r\»fieberhafte 
Ruhelosigkeit und stumpfe €ntmuthigung aus 
ahnender Furcht« zu, sowie die »ohnmächtige 
Verzweiflung eines Siechlings, der inmitten der 
übermüthig blühenden, ewig weiterlebenden 
Natur sich zollweise sterben fühlt ( und) sich 
vergebens quälen würde, um der unsicheren 
Stunde noch einen Sinnenrausch zu entrei- 
ßen.« 

Hier kommt allerdings der gelinde Ver- 
dacht auf, daß eigentlich nun weniger die 
»lchsüchtig-6ntarteten« das eigentliche Pro- 
blem sind, sondern vielmehr Nordau selbst, 
wenn er mit eigenen ambivalenten Lebensge- 
fühlen, die er aber nur bei den anderen ent- 
deckt, in einer historisch allgemein brüchigen 
Zeit nicht zurecht kommt und aggressiv aus- 
klingt. Dies wird umso deutlicher, wenn man 
bedenkt, daß Nordaus zwanghafter Ord- 
nungssinn auf eine verklemmte Über-Ich-O- 
rientierung verweist, die das Fremde, das 
Doppeldeutige und Ungewisse vor der Gefahr 
unerträglicher Gewissenskonflikte verleugnen 
oder bekämpfen muß. Die Schwierigkeiten, 
die sich ergeben, gerade in Krisensituationen, 
an denen man leidet, die vielleicht auch die 
eigenen Schwierigkeiten sind, werden ausge- 
grenzt auf einen Aggressor, der Schuld an al- 
lem hat und von außen Feindseligkeiten an 
das nunmehr bereinigte Innere heranträgt. In 
diesem Zusammenhang scheint es auch er- 
wähnenswert, daß Nord-Au(e) seine jüdische 
Herkunft und seinen entsprechenden Namen 
verleugnet und sich bezeichnenderweise den 
hier genannten selbst zugelegt hat. 

Mit der Zweiteilung der UJelt im Personel- 
len geht eine solche im Ideellen einher. Die 
wilde ungezügelte Natur, auch die der Men- 
schen, in ihren Ereignissen unabsehbar, das 
Chaos, das Gewusel und der Schmutz müssen 
durch den Geist gebannt werden: »Die Eman- 
zipation, für die wir wirken, ist die des Urteils, 
nicht die der Begierden.« 



Davor, in den liberaleren Strömungen zur 
Mitte des 1 °.Jh., im Umfeld bürgerlicher Revo- 
lutionsversuche, existiert schon ebenfalls die- 
se Entsprechung von Vorstellungen über die 
Gesellschaft und Denkmodellen in der Medi- 
zin, aber eben in anderer LUeise. Virchow 
entwirft für die Medizin ähnlich wie Comte für 
die Soziologie die Integrationsfigur, die Ab- 
weichung als quantitative Variation des stati- 
stisch Normalen begreift: »Krankheit ist Leben 
unter veränderten Bedingungen mit dem Cha- 
rakter der Gefahr«, worin die Unterscheidung 
zwischen Gut und Böse, Innen und Außen 
aufgehoben ist; unter anderem legt Virchow 
dar, daß die sog. »flbwehrkräfte« des Körpers 
durchaus auch zur Selbstzerstörung führen 
können. Analog müßte man entsprechend ei- 
ner solchen Vorstellung »Hrebs« als die ge- 
fährliche Variante häufig und natürlich statt- 
findender UUechsel in der Zellinformation an- 
sehen, die eben nur im besonderen Fall be- 
drohlich sind. 



modernen Denkansatz quantitativer Analyse 
gewonnenen Mitteln zur technischen Beherr- 
schung betrieben bzw. bekämpft werden. So 
schreibt der deutsche Naturwissenschaftler 
Du-ßois-Raymond 1878 in seinem ßuch »Cul- 
turgeschichte und Naturwissenschaften«: »Die 
Weltgeschichte ist ein unsinniges Durcheinan- 
der von Ehrgeiz, Habsucht und Sinnlichkeit, 
von Gewalt, Verrat und Bache, Trug, Aber- 
glaube , Heuchelei.« Naturwissenschaft - nun 
bereits ihrer ehemals historischen und anthro- 
pologischen Kategorien verlustig gegangen 
ist »das absolute Organ der Kultur und die 
Geschichte der Naturwissenschaften die ei- 
gentliche Geschichte der Menschheit.« ... 
»UJas«, so fragt Du-ßois-Raymond, »kann der 
modernen Kultur etwas anhaben? LUo ist der 
Blitz, der diesen babylonischen Turm zer- 
schmettert? Man schwindelt bei dem Gedan- 
ken, wohin die gegenwärtige Entwicklung in 
loo, in looo, in lo ooo, in loo ooo und im- 
mer noch mehr Jahren die Menschheit führen 
werde. UJas kann ihr unerreichbar sein?« 




Die hier dargelegten Denkmodelle, das 
archaisch-ontologische versus dem quantita- 
tiv-positistischen, repräsentieren im Groben 
den herrschenden Ideologienstreit zwischen 
Reaktion und Sozialtechnokratie bis heute. 

Im Fortgang des 1 0.Jahrhunderts wurden 
dann vor dem Hintergrund des politischen 
Kompromisses zwischen Bürgertum und Adel 
die sozialreformerischen Ansätze des moder- 
nen Denkmodells zunehmend aufgegben, 
während die technizistischen Potenzen des- 
selben zum gesellschaftlichen Fetisch aufstie- 
gen. In die Gesellschaft und die Medizin keh- 
ren dann wieder die Kategorien von Gut und 
Böse zurück, die nun aber mit den aus dem 



Solche Phantastereien fußten auch auf 
den durchaus anschaulichen Erfolgen, die z.ß. 
die Medizin gegen Ende des 1 9. Jahrhunderts 
aufzuweisen hatte, denn gerade die Impfun- 
gen und die Hygiene zur Bekämpfung von In- 
fektionskrankheiten materialisierten die Vor- 
stellung vom Abwehrkampf gegen das her- 
einbrechende Andere, die Natur, das Chaos 
sehr anschaulich. 




TO 



? Was sind nun die UUurzeln der heu- 
tigen Krebsangst? Der Katastro- 
V/ V phendiskurs, die Neuauflage der 
»/7n-cte-s/ec/e«-Stimmung ein Jahrhundert spä- 
ter haben unterschiedliche Themen zum 
Gegnstand, nicht so sehr die Natur oder die 
scheinbare Naturwüchsigkeit sozialer Bege- 
benheiten. 

Die Inkarnation des Bösen vollzieht sich 
je nach politischer Stimmungslage zwar aus 
verschiedenen Gefilden, allemal jedoch nach 
einem ähnlichen Muster. Das Auftreten von 
AIDS, einer Krankheit, die in ihrer Phänomeno- 
logie wesentliche Ähnlichkeiten zum Krebs 
aufweist, liefert der Reaktion willkommenen 
Anlaß, ihre Ressentiments gegen Schwule, 
Farbige, Fixer, Prostituierte und die sexuelle 
Permissivität überhaupt auszutoben. Krebs 
selbst wäre ihr am liebsten genetische Veran- 
lagung, also Natur, die es zu bezwingen gilt, 
oder auch die Schuld des Einzelnen, der seine 
Krankheit durch Rauchen, falsche Ernährung 
und ammoralischen Lebenswandel schlechthin 
verursacht haben soll. Von der anderen Seite 
dagegen heißt es, daß »der toxische Holo- 
caust für den größten Teil der bundesrepubli- 
kanischen Bevölkerung schon begonnen habe 
und in den nächsten eineinhalb Jahrzehnten 
vor uns ein Tumorgebirge entstehen wird.« 



"So liefern d*ie soziale Brüchigkeit und die 
zur zweiten Natur stilisierte Industrialisierung 
die Basis der Krebsentstehungstheorie, wo 
sie doch eher der Hintergrund der sehr viel 
evidenteren Krebsangst sind. Diese Angst als 
Orientierungs- und Abgrenzungsverlust der In- 
dividuen verstanden, stellt einen Ohnmachts- 
reflex dar. Vom Medienrummel entnervt, von 
zunehmendem Sinnverlust ergriffen, sozial 
entwurzelt, der Industrie-und Verwaltungsma- 
schinerie ausgeliefert, gelingt auf Dauer we- 
der die libidinöse Gestaltung der Lebensver- 
hältnisse, noch die Erkennung derselben als 
die eigenen. Die Dialektik von Lust und Aske- 
se scheitert zugunsten fremdbestimmter Ge- 
fühlszustände, das Selbst fühlt sich von Dä- 
monen duchdrungen, die vertrieben werden 
müssen. 



»Die letzte Seuche der Menschheit« 




tn dieser üamonlsierung des industriellen 
Misstands kommt die ganze weinerliche Fata- 
lität der Regression zum Ausdruck, die mit 
dem Tod argumentiert, anstatt das Leben zu 
fordern: daß der ganze Dreck uns nicht gefällt. 
So als ob erst der »deutsche UJald sterben« 
muß, bevor wir merken, daß die Luft zum Kot- 
zen ist. 



Die Ich-Schwäche, die bei Nordau zu die- 
sen Projektionen geführt hat, fußte dort auf 
einer starken Dominanz des Über-Ichs mit der 
Konsequenz autoritärer Reaktionen: geistige 
Disziplin und Führerschaft, also personelle, 
speziell vaterbezogene UJerte. Die Ich-Schwä- 
che einer »vaterlosen« Gesellschaft zeitigt 
andere Folgen: Noch mehr Medienrummel und 
noch mehr Industrie. 




Denn in der »Bekämpfung« des Krebses 
wird wiederum das 1 9. Jahrhundert beschwo- 
ren. Die Verleihung des Vs Nobelpreises an 
einen deutschen Mikrobiologen wegen ir- 
gendwelcher Experimente mit sogenannten 
monoklonalen Antikörpern überschrieb die 
Bild-Zeitung unlängst kühn mit einem UJort: 
»Krebsimpfung«\ Eine solche gibt es zwar 
längst nicht, aber in seiner Hoffnung liegt das 
ßoulevard-ßlatt gar nicht weit von dem An- 
spruch eines seriösen Krebsforschers, der im 
Krebs die »letzte Seuche der Menschheit« 
sieht. Und die möchte man eben im Geiste 
von Koch, Pasteur und Semmelweis am lieb- 
sten »ausrotten«. 




Dann könnte ja am Ende der absoluten 
Vernichtungskapazität die Möglichkeit zum 
ewigen Lebenserhalt zur Seite stehen, verei- 
nigt in den Händen einer Herrschaft, deren 
Monumente in 10, in 100 Jahren 10, 100, 
1000, 10000, 100000 Meter in den Himmel 
ragen. Und am Fuße die Skulpturen der hel- 
denhaften Drachentöter, die nach der Ausmer- 
zung der letzten Geißel arbeitslos versteinert 
sind. 




So ist es denn zum »fin de siede« des 20. 
Jahrhunderts der manische Fortschrittstaumel, 
der zusammen mit regressiven Weltanschau- 
ungen und politischer Unmündigkeit die high- 
tech Fantasien produziert, die eingebettet in 
das kulturelle Environment der neuen Präch- 
tigkeit, dem Empire-Stil der 80er Jahre, zur 
neuen Krisenreligion werden. Realiter ist das 
dann aber auch der Weg, wie durch die Insze- 
nierung eines hirnerweichenden Dramas die 
Akzeptanz für eine neue Verwertungschance, 
die Gen-Technologie, herbeigeführt wird. 






Der Oberkiefer kann abgeholt 
werden. So oder ähnlich ist der 
c-L => O gängige Sprachgebrauch im Kran- 
kenhaus. Diese Art von Sprache ist nicht hin- 
reichend zu begründen mit Funktionalität, Rou- 
tine, sondern vielmehr mit dem ßild vom Men- 
schen der Medizin, was sich eben in der Spra- 
che wiederspiegelt. 




Blutpumpe 




Diese Medizin zerlegt in guter positivistischer 
Tradition den Menschen in 1000 Einzelteile, 
deren problemloses Zusammenspiel ein 
ebenso reibungsloses Funktionieren gewähr- 
leistet. Ist eines dieser Einzelteile defekt, äu- 
ßert sich das dann in einem Symptom, man 
suche das ausbesserungswürdige €twas, er- 
setze, beeinflusse es durch diverse LUirkstoffe 
oder entferne es sogar - und wir haben wie- 
der ein intaktes Ganzes. Eine Autoreparatur 
ist diesem Vorgehen, das sich medizinische 
Behandlung nennt, durchaus vergleichbar. 



S p>\i® wissenschaftliche Einsehbarkeit des 
J jMenschen wird durch die diagno- 
c ^Vstische Apparatur bestätigt. Techni- 
sche Methodik wird hier nicht als zusätzliches 
Hilfsmittel gesehen und genutzt, sondern sie 
ersetzt die Mensch-Mensch-ßeziehung. Statt 
letzterer wird das Objekt -ob Röntgengerät 
oder Computer-Tomograph - als großes, un- 
durchschaubares, d.i. uneinsehbares, im Zwei- 
fel über Leben und Tod entscheidendes Sub- 
jekt dem eigentlichen Subjekt Mensch über- 
gestülpt und somit ein Verhältnis von Unterle- 
genheit geschaffen; der Status des zu Rehan- 
delnden ist manifestiert. 



Dies als Konsequenz unserer seit Descartes 
auf's Detail gerichteten UUissenschaft, in der 
Medizin ein Roster-Machen vom Menschen, 
wo alles zusammenpaßt, aber nicht dazu 
dient, eine Ganzheit zu erreichen/zu »vervoll- 
ständigen«, sondern ein neues, einschätzba- 
res (im Sinne von »verfügbar«) ßild zu puzzeln. 
Solch eine UUissenschaft braucht sich nicht - 
schon vom Selbstverständnis her - verantwort- 
lich zu fühlen für ihr Forschungsziel, -ergebnis 
etc. 




Letztens stond - um ein Beispiel aus der Praxis 
zu geben - ein junger Mann bei uns im Sta- 
tionszimmer und fragte mich, ob wir z.Z. 
schwerkranke Patienten auf Station hätten. 
Als ich dies bejahte, führte er aus, daß er Pa- 
tienten meine, die in den nächsten Tagen 
sterben würden. €r würde dann nämlich gerne 
bei diesen ßlut abnehmen, man kenne ihn 
hier, er arbeite im Labor von Professor H. Dazu 
muß man wissen, daß ein Sterbender im Kran- 
kenhaus in der Regel sowieso an diverse Ge- 
räte, Infusionen usw. angeschlossen ist und 
ein ßlutabnehmen eine zusätzliche Ouälerei 
ist, wozu - wenn überhaupt - der Betroffene 
selbst seine Einwilligung geben sollte. 




Ein anderes Beispiel: ein offensichtlich geistig 
behinderter Junge wird mit den UUorten über 
die geplante Operation informiert: Also, das 
kann etwas schmerzhaft und mit einem länge- 
ren Krankenhausaufenthalt verbunden sein. 
Sie müssen dann hier diese Einverständniser- 
klärung unterschreiben. 




CALL 



»Gesundheit ist Zustand optimaler Leistungsfähig- 
keit des Individuums für die wirksame Erfüllung sei- 
ner Rollen und Rufgaben, für die es sozialisiert 
worden ist.« (P. Porse) Hier und heute dient 
Medizin vornehmlich dazu, diesen zweifelhaf- 
ten Gesundheitszustand (wiederherzustel- 
len, uns funktionsfähig zu halten bzw. zu ma- 
chen. Das bundesdeutsche Krankenhaus als 
Institution entspricht somit im Kleinen unserer 
Gesellschaft in seinen Strukturen -den zwi- 
schenmenschlichen Beziehungen (die als sol- 
che kaum noch zu bezeichnen sind), Repres- 
sionsmechanismen, Rollenverhalten -und in 
den Schwerpunkten, die maßgebliche Kriterien 
für Heilungsmöglichkeiten setzen. 



Das sollte sich schon vor der Revo- 
lution ändern. „ 

o v 
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Rudolf ß., 52, 
Prediger 




Was ich suchte in der Zei- 
tungsujüste war dieser göttli- 
che Durst. Meine Begierde ist 
mstfHbaf, ober meif*e <^uolen 
uuerden gelindert — 
Dank v max. 

Mehr, ich bitt €uch, mehr. 
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Wolfgang P., 31, 
Fernfahrer 




Wissen Sie, die Freiheit der 
Landstraße, also, das Gelbe 
vom €i ist das nicht. Gut, daß 
es jetzt eine Zeitung auf der 
Überholspur gibt. 
Bedanken möchte ich mich 
auch für die autofahrfreundli- 
chen Ausmaße Ihrer Zeitung. 











Kai Sch., 38, 
Jungunternehmer 
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Tut so, als ob 
ihr lest! 
Leser sind 
die Lösung! 




■■"1' ■ . ■ ; 
st* ' " 














Gelb stinkt nicht. Ich zum Bei- 
spiel verleihe Lese-Simulanten 
an aufstrebende junge Zei- 
tungen. €ine Anzeige in v max 
nützt mir und dem Blatt. Da 
rollt die Marb! 
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